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Editorial

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,

vor einigen Wochen durfte ich den Engagierten hinter und 
vor den Kulissen des Internationalen filmfest Braunschweig 
zu 25 Jahren erfolgreicher Arbeit gratulieren. Aus der Idee 
einiger Enthusiasten wurde eines der zehn bedeutendsten 
Filmfestivals in Deutschland. Und noch immer sind es die 
Mitglieder des Vereins, die für diesen Erfolg stehen.
 
Internationales filmfest, Studentenfilmfestival durch­
gedreht24, Kinderfilmfest Sehpferdchen: Auch wenn die 
Filmförderung nur eine kleine Farbe auf der Förderpalette 
der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz ist, konnten 
wir schon in den vergangenen Jahren nützliche Beiträge 
leisten zu einer Filmkultur, die in dieser Region durchaus 
reicher ist als anderswo. Grund genug, mit unserem 
Schwerpunkt den Blick auf das Braunschweiger Land und 
die Filmförderung in unserer Region zu werfen.
 
Die Kinolandschaft verändert sich überall, auch in Braun­
schweig. Aber hier findet man sich nicht damit ab. Ein­
malig zum Beispiel ist das Braunschweiger Universum; 
hier verbindet man das Highlight eines jährlich wieder­
kehrenden Filmfestivals mit der Kontinuität eines niveau­
vollen Programmkinos.
 
Die nordmedia ist die größte Filmförderin der Region. Wie 
sie und andere, darunter auch die Stiftungen, Filmproduk­
tionen und Filmvermarktung unterstützen, lesen Sie in die­
sem Heft. Doch auch bei uns in der Region ist noch nicht 
alles optimal: Anregungen kommen unter anderem von 
Prof. Michael Brynntrup von der Hochschule für Bildende 
Künste, der Kunsthochschule in Niedersachsen.

 
Wie immer ist das Heft auch Jahresbericht der Stiftung. 
Der Herbst ist immer besonders reich mit Veranstaltungen 
bestückt. Lesen Sie hier also vom Magnifest über den Tag 
des offenen Denkmals bis hin zum Klostermarkt in Walken­
ried über die Aktivitäten, die die Stiftung entweder selbst 
organisiert oder durch Förderung unterstützt.
 
Unser Blick über den Tellerrand wird diesmal sportlich: Wir 
lernen den Neu-Braunschweiger Rich Melzer kennen, der 
in dieser Saison für die New Yorker Phantoms spielt. Und 
was auch immer man noch nicht über die berühmte 
Braunschweiger Mumme wusste: Hier erfährt man es.
 
Bitte erlauben Sie mir schon jetzt den Ausblick auf das 
kommende Jahr. Gerade hat der Stiftungsrat der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz beschlossen, das großar­
tige ZisterzienserMuseum im stiftungseigenen Kloster 
Walkenried weiterzuentwickeln. Ein richtungsweisendes 
Projekt im erweiterten UNESCO-Welterbe Bergwerk Ram­
melsberg, Altstadt von Goslar und Oberharzer Wasserwirt­
schaft. In der nächsten Ausgabe unserer Vierteljahresschrift 
werden wir hierzu ausführlich berichten.
 
Da diese Ausgabe von Vier Viertel Kult in der letzten 
Woche des Jahres ausgeliefert wird, darf ich als Präsident 
der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz Ihnen im 
Namen aller Mitglieder des Stiftungsrates und der Mitar­
beiterinnen und Mitarbeiter ein gutes und gesundes 
Neues Jahr 2012 wünschen. Mit großer Dankbarkeit blicken 
wir auf das ausklingende Jahr und die vielen Veranstal­
tungen und Treffen mit Ihnen allen zurück und freuen uns 
schon jetzt auf eine Fortsetzung im neuen Jahr.

Ihr 

Dr. Gert Hoffmann
Präsident der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz



(C) (D) (E)(A) (B)

Tropische Temperaturen beim Magnifest. Mit 
einem Theater-Kunst-Café bot die Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz beim Magni­
fest Anfang September Ruhe und Erholung 
zugleich (A). Bernd Vasel, Mitarbeiter der ersten 
Stunde bei der SBK, geht am 16.12.2011 in 
Rente. Er war für den Aufgabenbereich Förde­
rungen verantwortlich und Pressesprecher der 
Stiftung (B). Am 2. Oktober besuchte die Nie­
dersächische Ministerin für Wissenschaft und 
Kultur, Prof. Dr. Johanna Wanka, das Kloster St. 
Marienberg in Helmstedt und die Ausstellung 
„Kloster verpflichtet? Domina Charlotte von 
Veltheim 1832–1911“. Domina Mechtild von 
Veltheim und Kuratorin Dr. Ursula Röper führten 
die Ministerin durch die Ausstellung (C). Bereits 
zum zweiten Mal präsentierte ein Gemein­
schaftsstand der Stiftungen bei der Frankfurter 
Buchmesse die Bedeutung der 18.000 Stif­
tungen in Deutschland auf dem Buchmarkt. 
Auch die SBK war unter den Ausstellern (D). 
Seit 1995 finden jedes Jahr nahe dem Tag der 
deutschen Einheit die Helmstedter Universitäts­
tage, gefördert von der SBK, statt (E). Mehr als 
13.000 Besucher kamen in diesem Jahr zum 
Klostermarkt in Walkenried, bei dem 30 Klöster 
aus Deutschland, Polen, Österreich und Weiß­
russland ihre Produkte präsentierten (großes Bild).

Stiftungsblicke
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Schwerpunkt

FFF, DFFF, FFA & FFHH
Die klassische deutsche Filmförderung als Kurzfassung

von Oliver Castendyk

ie Filmförderung in Deutschland wird gern als 
„Förderdschungel“ bezeichnet. In der Tat mag es 
sein, dass es dem einen oder anderen schwer fällt, 

zwischen FFF1, DFFF2, FFA und FFHH3 zu unterscheiden, die 
feinen Unterschiede zwischen Eigenanteil, Eigenleistung 
und Eigenmitteln zu erkennen, die „Grundsätze sparsamer 
Wirtschaftsführung“ richtig einzuordnen und bei Wortunge­
tümen wie dem „Projektförderungsrückzahlungsanspruch“, 
dem „Sperrfristenverkürzungsantrag“ oder dem „Verleihvor­
kostenabzug“ nicht in Verzweiflung zu geraten. Als einen 
kleinen Beitrag zur „Komplexitätsreduktion“, gleichsam als 
GPS im Filmförderdschungel, soll der folgende Beitrag ver­
standen werden. Der Überblick erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Eine ausführliche Darstellung ist auch nicht 
nötig, da sie in anderen Werken schon geleistet wird.4 Der 
Abschnitt orientiert sich an sechs einfachen Fragen:

1.	 Wer fördert?
2.	 Wer fördert in welchem Umfang?
3.	 Wie werden die Fördermittel aufgebracht?
4.	 Was wird gefördert?
5.	 Wie wird gefördert?
6.	 Mit welchem Ziel wird gefördert?

	 Im Folgenden geht es um die klassische Filmförde­
rung, um die Vergabe finanzieller Mittel, die der Filmher­
stellung oder -vermarktung zugutekommen. Daneben gibt 
es mittelbare Formen der Filmförderung, zum Beispiel eine 
Quotenregelung, wonach TV-Sender in Europa verpflichtet 
sind, 50 % ihrer „qualifizierten“ Sendezeit europäischen 
Werken vorzubehalten. 

1. Die Filmförderinstitutionen – Wer fördert?
Die deutsche Filmbranche hat – neben der „normalen“ 
Wirtschaftsförderung, die im Prinzip jedem Wirtschaftsun­
ternehmen in Deutschland zur Verfügung steht – viele 
mögliche Ansprechpartner, denn es gibt in Deutschland 
(und Europa) viele Institutionen, die sich mit Filmförderung 
beschäftigen. Dabei lassen sich drei Ebenen unterscheiden. 
Bei den Länderförderern gibt es kleine und große:5

Filmförderung ist ein kleines, aber 
feines Segment in der Fördertätig-
keit der Stiftung Braunschwei-
gischer Kulturbesitz. Daher nimmt 
sich der Schwerpunkt dieser Aus-
gabe dieses Themas in größerer 
Breite an. Wer fördert wen, welcher 
Art Filme und zu welchen Bedin-
gungen? Gibt es Tendenzen und 
Entwicklungen? Ist für die Zukunft 
eher mehr oder weniger Unterstüt-
zung von Staat, Wirtschaft und 
Stiftungen zu erwarten? Und was 
sind die Besonderheiten der Regi-
on? Die Beiträge wie auch die Aus-
wahl der Autoren zeigt: die Region 
Braunschweig ist nicht irgendeine 
Region unter vielen, was den deut-
schen Film angeht. Ob Animati-
onsfilm, Dokumentation oder 
Kurzfilm, ob programmatische Ver-
bindung von Programmkino und 
Filmfestival: Die Region hat Be-
sonderes zu bieten. Doch Filmför-
derung ist nicht nur ein Thema in 
der Region. Besonderes Augemerk 
verdient daher auch der Bericht 
über das Filmfest im Kosovo am 
Ende des Schwerpunktes.

Für die Illustration des Schwer-
punktes fotografierte Andreas 
Greiner-Napp im Filmstudio und 
Atelier von Thomas Bartels, der 
mit analogen Filmgeräten arbeitet 
– inzwischen eine Seltenheit.

D

Europa Deutschland

Eurimage Bund

BKM und 
DFFF

Bsp.: FFF, 
MBB, MFG, 
Nordmedia, 
Filmstiftung

Kuratorium 
Junger Film

FFA

Media Länder Kommunen

Struktur der Filmförderung

Filmförderung
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	 Die Förderinstitutionen werden häufig pauschal als 
„Förderanstalten“ apostrophiert. Dies ist jedoch ungenau. 
Eine so genannte „Anstalt des öffentlichen Rechts“ ist nur 
die Filmförderungsanstalt (FFA). Die Länderförderer sind 
in aller Regel in der Rechtsform einer GmbH strukturiert. 
Auf diesen Unterschied hinzuweisen, ist keine überflüssige 
Penibilität, denn die Rechtsform hat wichtige Konsequenzen. 
So können die Förderentscheidungen der FFA vor dem Ver­
waltungsgericht angegriffen werden, die der Länderförder-
GmbHs nicht. Nur die FFA als „Anstalt“ kann die parafiska­
lische Abgabe (Filmabgabe gem. §§ 66, 66a FFG) von 
den Kinobetreibern erheben und gegebenenfalls auch mit 
Verwaltungszwang vollstrecken.
	 Streng genommen existiert sogar noch eine vierte 
Ebene, denn auch die Gemeinden fördern im Rahmen ihrer 
Kulturförderung Filmfestivals, „kommunale Kinos“ und 
eine Vielzahl von kleinen Filminitiativen.
	 Die FFA spielt nicht nur aufgrund ihrer Rechtsform, 
ihrer überregionalen Bedeutung und der schieren Größe 
ihres Fördervolumens in einer eigenen Liga. Rechtliche 
Basis ist das Filmförderungsgesetz (FFG)  sowie Durchfüh­
rungsrichtlinien. Die Länderförderer brauchen deswegen 
viele Aspekte der Filmförderung nicht selbst zu regulieren. 
Sie können stattdessen auf das FFG und die Richtlinien der 
FFA verweisen. Dazu gehören die erwähnten „Grundsätze 
der sparsamen Wirtschaftsführung“, die unter anderem 
Höchstgrenzen für bestimmte Budgetpositionen festlegen. 
Geht der den Förderantrag stellende Produzent über diese 
Höchstgrenzen hinaus, wird der überschießende Betrag 
nicht angerechnet und muss von ihm allein finanziert 
werden. Wie dieses Beispiel zeigt, erhält die FFA damit 
Einfluss auf die gesamte Filmförderung. 

2. Die Budgets für die Förderung von Kinofilmen – 
In welchem Umfang wird gefördert? 
Im Jahr 2010 förderten die deutschen Filmförderinstituti­
onen die Filmwirtschaft mit insgesamt 316,17 Mio. Euro.6 
Davon wurden 167,17 Mio. Euro durch Förderer auf Bundes­
ebene zur Verfügung gestellt. Darin enthalten sind 57,9 Mio. 
Euro aus dem Deutschen Filmförderfonds (DFFF), der von 
der FFA verwaltet wird.

Auf die Länder entfiel ein fast gleich hoher Betrag:

	
	 Die Budgets der Bundes- und Länderförderung sind 
nur beschränkt miteinander vergleichbar, da FFA und 
Länderförderer mit Bezug auf die von ihnen geförderten 
Aktivitäten nicht deckungsgleich sind. Denn die Länder­
förderer fördern nicht nur Kinofilmproduktionen, sondern 
auch TV-Produktionen. 
	 Die Förderung des deutschen Films ist in seiner 
Dimension nicht so beeindruckend, wenn man sie mit der 
von Theatern und Opern in Deutschland vergleicht. Die 
staatlichen Hilfen für sie kommen zusammen jährlich auf 
eine Größenordnung von 3 Mrd. Euro, während die Film­
förderung von Bund und Ländern bei rund 300 Mio. Euro 
liegt. Theater und Orchester erreichen dabei eine etwa 
vergleichbare jährliche Besucherzahl wie deutsche Kino­
filme. Pro Besucher wendet der Kulturstaat Deutschland 
also ungefähr das Zehnfache auf.

3. Die Quellen der Filmförderung in Deutschland – 
Wie werden die Mittel aufgebracht?
Die Töpfe der Bundes- und Länderförderung speisen sich 
aus unterschiedlichen Quellen. 
	 Teilweise handelt es sich um direkte staatliche Sub­
ventionen: DFFF, BKM, Kuratorium des Jungen Deutschen 
Films und den von der Deutschen Filmakademie verge­
benen Filmpreisen. Auch die Länderförderer werden zu 
wesentlichen Teilen aus staatlichen Mitteln finanziert. 
	 Bei der FFA handelt es sich überwiegend um Ein­
nahmen aus einer staatlich festgelegten Abgabepflicht, 
unter anderem der Kinoabgabe, die auf jede verkaufte 
Kinokarte erhoben wird.7 Diese Abgabepflicht betrifft 
nicht nur den Umsatz eines Filmtheaters (oder eines Video­
vertriebs) mit deutschen Kinofilmen, sondern den gesamten 

Schwerpunkt

Bund in Mio. Euro

FFA

73,92 35,35  57,9 167,17

DFFF Gesamt 

BKM 
ohne 
DFFF

Tabelle 1: Haushaltsansätze der 
Filmförderung (Auswahl) auf 
Bundesebene (2010)
Quellen: FFA info 01/2011, S. 8-9; 
DFFF in Zahlen 2008‑2010 

Tabelle 2: Haushaltsansätze der 
Filmförderung (Auswahl) auf 
Länderebene (2010) 
Quelle: FFA info 01/2011, S. 8–9

Länder in Mio. Euro (Auswahl)

Filmstiftung

MBB

FFF

MDM

MFG

Nordmedia

FFHSH

Gesamt

39,62

30,86

28,09

12,50

13,70

10,22

14,56

149,55

Der Staat gibt zehnmal mehr für Theater, 
Opern und Orchester aus als fürs Kino.
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Umsatz mit allen Filmen. Damit subventionieren auch US-
amerikanische Filme mittelbar deutsche Filmproduktionen. 
Die politische Zustimmung auch der ausländischen Film­
industrie zur Filmabgabe wurde 1969 bei der Einführung 
des FFG durch das Mehrwertsteuerprivileg (7 % USt. auf 
Kinoeintrittspreis) erleichtert. 
	 Die Förderungsprogramme der Länder waren noch in 
den 80er Jahren meist als staatliche Förderprogramme in 
den Finanz-, Wirtschafts- oder Kultusministerien angesiedelt. 
Heute sind Länderfilmförderungen Gesellschaften mit 
beschränkter Haftung (GmbH). Die Ausgliederung der Film­
förderungsprogramme aus den staatlichen Ministerien hatte 
vor allem den Zweck, eine Mitfinanzierung durch Dritte zu 
ermöglichen. So konnte beispielsweise der FFF-Bayern neben 
der Landesmedienanstalt BLM die Fernsehveranstalter 
ProSieben, SAT.1, RTL, BR und ZDF als Mitgesellschafter 
gewinnen, deren Beiträge den jährlich zur Verfügung 
stehenden Fördertopf erhöhen.

4. Die geförderten Aktivitäten – Was wird gefördert?
Welche Aktivitäten rund um den Film werden gefördert? 
Die FFA hat von allen Förderinstitutionen in Deutschland 
die umfangsreichste Förderpalette und soll daher als Bei­
spiel dienen. Die FFA fördert den Kinofilm gleichsam „von 
der Wiege bis zur Bahre“. Die Förderung beginnt mit der 
Drehbuch- und Entwicklungsförderung. Am Ende der Ent­
wicklung ist das Drehbuch geschrieben, liegt die Besetzung 
in den wesentlichen Grundzügen (Hauptdarsteller, Regie, 
Kamera) fest und sind mögliche Drehorte und das Budget 
bestimmt. Ist das „Package“ fertig, kann eine Produktions­
förderung beantragt werden. Der fertig gestellte Film muss 
von einem Verleiher vermarktet und in die Kinos gebracht 
werden. Dazu kann man eine Verleihförderung beantragen. 
Aber auch die Verwerter der zweiten Auswertungsstufe, die 
Videotheken und die Firmen, die mit Videorechten handeln, 
können eine Förderung erhalten. Schließlich gibt es noch 
Förderung, die Kinobetreiber etwa für die Erneuerung ihres 
Mobiliars in Anspruch nehmen können. Darüber hinaus 
fördert die FFA weitere Aktivitäten: den Filmexport in an­
dere Länder, Forschung und Entwicklung, Fortbildung und 
generische Kampagnen wie „Raubkopierer sind Verbrecher“. 
Auch wenn die – für den Kinofilm bereitstehende – Förder­
palette der Länderförderer etwas kleiner ist, fördern sie im 
Wesentlichen die gleichen Aktivitäten: Drehbuchentwick­
lung, Produktion, Verleih, Vertrieb und das Betreiben eines 
Kinos. 

5. Förderarten – Wie wird gefördert?
Im Prinzip gibt es drei Förderarten: Zuschüsse, Darlehen und 
Ausfallbürgschaften. Diese haben im Filmbereich bestimmte 
spezielle Fördervarianten. 
	 Zuschüsse, die auch gern als „verlorene“ Zuschüsse 
bezeichnet werden, sind Gelder, die der Förderungsnehmer 
für einen bestimmten Zweck erhält und die er nicht zu­
rückzahlen muss. Dazu gehören im Filmbereich die Referenz­
förderung und die DFFF-Mittel, aber auch Filmpreise wie 
der Deutsche Filmpreis. 
	 Unbedingt rückzahlbare Darlehen müssen zurücker­
stattet werden. Die Förderung kann darin bestehen, dass 
die Zinssätze des Förderers geringer sind als die der Ge­
schäftsbanken und dass auf bankübliche Sicherheiten ver­
zichtet wird. Bei einem Teil der Förderung der Kinobetreiber 
handelt es sich um solche Darlehen. 
	 Bedingt rückzahlbare Darlehen sind nur zurückzu­
zahlen, wenn der Geförderte Gewinne macht. Auf die 
Filmbranche bezogen heißt das: Sind die Einnahmen eines 
Films in den ersten beiden Auswertungsstufen (Kino und 
Video) geringer als die Ausgaben, muss die Förderung 
nicht zurückgezahlt werden. Das Verwertungsrisiko trägt 
damit im Ergebnis der Förderer.8 Wichtigstes Beispiel ist 
die unten näher beschriebene Projektförderung.
	 Ausfallbürgschaften haben wirtschaftlich oft einen 
ähnlichen Effekt wie bedingt rückzahlbare Darlehen. Aus­
gangssituation ist ein Darlehen einer Geschäftsbank, 
welches von der Förderinstitution verbürgt wird. Kann der 
Geförderte das Darlehen nicht zurückzahlen, haftet der 
Bürge. Handelt es sich bei dem Geförderten um eine 
„Single Purpose Company“, also um eine Firma, die nur 
zur Herstellung und Auswertung eines einzigen Films ge­
gründet wurde, so kann das Darlehen lediglich aus den 
Einnahmen des Films getilgt werden. In diesem Fall wirkt 
die Ausfallbürgschaft wie ein erfolgsbedingt rückzahlbares 
Darlehen.

6. Beispiel: FFA
Nach dem sog. Projektprinzip können Filme mit einem 
bedingt rückzahlbaren Darlehen mit bis zu 500.000 Euro 
(in Ausnahmefällen auch bis zu 2 Mio. Euro) gefördert 
werden. Das Darlehen muss erst zurückgezahlt werden, 
wenn der Film Erlöse eingespielt und der Produzent sein 
Investment refinanziert („recoupt“) hat. Eine Vergabekom­
mission entscheidet nach den Kriterien Qualität und Wirt­
schaftlichkeit, ob eine Förderung bewilligt wird. Der Pro­

SchwerpunktDie FFA fördert den Film von der Wiege bis zur Bahre.
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duzent muss bei der Antragstellung neben Drehbuch und 
Besetzungsliste einen Finanzplan über die zu erwartenden 
Produktionskosten („Budget“) einreichen.
	 Das Referenzprinzip ist eine „automatische“ Förde­
rung. Sie muss allen deutschen9 Filmen gewährt werden, 
die 150.000 Referenzpunkte und mehr eingespielt haben. 
Solche Referenzpunkte bekommt ein Film in erster Linie 
für verkaufte Kinotickets. Jeder Zuschauer (genauer: jedes 
verkaufte Ticket), der den Film innerhalb eines Jahres nach 
der Erstaufführung ansieht, zählt einen Punkt. Weitere 
Punkte kann ein Film für die Teilnahme, Nominierung oder 
Auszeichnung auf einem international bedeutsamen Festi­
val oder für die Prämierung mit einem anderen Filmpreis 
erhalten. So wird etwa die Auszeichnung mit dem „Golden 

Globe“, dem „Goldenen Bären“ oder dem „Oscar“ mit 
300.000 Punkten, die Nominierung für einen solchen Preis 
mit 150.000 Punkten belohnt. Filme, die ein Prädikat der 
FBW erhalten haben, müssen nur 100.000 Referenzpunkte 
erreichen. Die Referenzförderung stellt eine nachträgliche 
Förderung dar. Die bewilligten Gelder müssen zudem inner­
halb von zwei Jahren in ein Folgeprojekt des Produzenten 
investiert werden. 
Neben der Produktion fördert die FFA, wie bereits darge­
stellt, auch die Entwicklung von Drehbüchern, den Filmab­
satz durch Förderung der Verleihunternehmen sowie die 
Filmtheater selbst, die zum Beispiel für Modernisierungs­
maßnahmen Fördermittel beantragen können. Die Dreh­
buchförderung wird als verlorener Zuschuss gewährt, den 
Filmverleih fördert man sowohl nach dem Referenz- als 
auch nach dem Projektprinzip. Die Kinos erhalten in der 
Regel zinsgünstige Darlehen oder Zuschüsse.

6. Warum wird gefördert?
Gem. § 1 Filmförderungsgesetz (FFG) fördert die FFA „die 
Struktur der deutschen Filmwirtschaft und die kreativ-
künstlerische Qualität des deutschen Films“. Filmförderung 
ist somit Wirtschaftsförderung und Kulturförderung zu­
gleich. Es geht um die Förderung einer Branche mit den 
damit verbundenen Arbeitsplätzen, Steuereinnahmen, Ex­
portpotentialen, aber auch um „kulturelle Grundversorgung“ 
mit Filmen, die die heimische Kultur und Lebenswirklichkeit 
widerspiegeln. 
	 Ein Indiz für den Charakter als Wirtschaftsförderung 
sind die von vielen Förderungen verlangten Regionaleffekte. 
Länderförderer verlangen, dass mindestens 100 % der 
Fördersumme wieder im gleichen Bundesland ausgegeben 
wird. Anträge auf Förderung werden auch danach beurteilt 
(und bewilligt), wie hoch der im Antrag angegebene Regio­
naleffekt ist, wie viel Geld die Produktion also im jeweiligen 
Bundesland ausgeben möchte. Der vom Bund finanzierte 
Deutsche Filmförderfonds (DFFF) verspricht jeder Produkti­
onsfirma, die in Deutschland einen Film dreht und bestimmte 
Mindestvoraussetzungen erfüllt, (grob vereinfacht) 16 % 
der in Deutschland ausgegebenen Gelder als Zuschuss. So 
wurden Filme wie „Speed Racer“ oder „Operation Valkyrie“  
vom deutschen Staat unterstützt, obwohl die Hauptprodu­
zenten US-Unternehmen waren. Die staatlichen Steuerein­
nahmen, die mit einem solch großen Filmprojekt verbunden 
sind, liegen weitaus höher als die staatliche Subvention, 
so dass sich die Förderung aus fiskalischer Sicht lohnt.

SchwerpunktMilos Forman: Filmemachen in Europa ist 
so eingeengt, aber sicher wie im Zoo. 
In Amerika ist es frei, aber gefährlich wie 
im Dschungel.

	 Die kulturelle Seite der Filmförderung zeigt sich nicht 
nur in der Förderung von rund 70 Kinodokumentarfilmen 
pro Jahr und einer Vielzahl von Filmen, die das Prädikat 
„besonders wertvoll“ zugesprochen bekommen. Sondern sie 
ist auch in „automatischen“ Förderarten enthalten. So erhält 
ein Produzent, der mit seinem Film einen Hauptpreis eines 
großen Filmfestivals erringt, so viel Referenzförderung, dass 
er damit schon eine finanzielle Grundlage für seinen näch­
sten Film gelegt hat. 

7. Ausblick
Der Regisseur Milos Forman („Einer flog über das Kuckucks­
nest“, „Amadeus“, etc.) hat einmal gesagt:
„In […] Europe, it [scil. “filmproducing”] is like being in a 

zoo – you are kept in a cage but you have a roof over your 
head and someone feeds you every day; in the US it is the 
jungle – you are free to go where you like but everyone is 
trying to kill you.“10

	 Die ironische Skepsis gegenüber staatlich subventio­
niertem Filmschaffen kommt aber in der Regel nicht von 
den Filmschaffenden oder den Kulturpolitikern, sondern 
von Dritten. Das „süße Gift der Subvention“ führt – so die 
Kritiker – zu publikumsfernen Filmen, die jegliche Boden­
haftung und Marktorientierung verloren haben.11 Die damit 
aufgeworfene grundsätzliche Frage, ob staatlich organi­
sierte Filmförderung überhaupt sinnvoll ist, bietet jedoch 
keinen pragmatischen Ansatz. Filmförderung ist nicht nur 
in Deutschland, sondern in ganz Europa eine ebenso ak­
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zeptierte Praxis wie die Förderung von Museen, Theatern 
und Opernhäusern. Die praxisnähere Frage ist daher, wie 
man die Filmförderung gleichsam „innerhalb des Systems“ 
optimieren kann. Was liegt im Argen, wo wäre gegebenen­
falls der Hebel anzusetzen, wie kann das System verbessert 
werden? Das neue Filmförderungsgesetz soll ab 2014 gel­
ten; die Debatte dazu wird bald beginnen.

Rechtsanwalt Prof. Dr. Oliver Castendyk ist Medienrechtler 
an der Universität Potsdam.

1 Fimfernsehfonds Bayern, die Länderfilmförderinstitution des Freistaats 
Bayern.
2 Deutscher Filmförderfonds, ein von der Filmförderungsanstalt (FFA) admi­
nistrierter, staatlicher Sonderfonds, der – grob vereinfacht – ca. 16 % der 
in Deutschland ausgegebenen Produktionskosten übernimmt. 
3 Filmförderung Hamburg, die Länderfilmförderinstitution der Hansestadt 
Hamburg.
4 Allen voran ist die Darstellung in von Hartlieb/Schwarz (Hrsg.), Hand­
buch des Film-, Fernseh- und Videorechts, 5. Aufl., Kapitel 105-143 zu nen­
nen; daneben finden sich gute zusammenfassende Darstellungen in 
Brehm, Filmrecht, 2. Aufl. S.213ff.
5 Die „Kleinen“: Hessische Filmförderung, Saarländische Filmförderung, 
Kulturelle Filmförderung Mecklenburg-Vorpommern und Rehinland-Pfalz. 
Die „Großen“: Film- und Medienstiftung NRW,  FFF Bayern, Medienboard 
Berlin-Brandenburg (MBB), Filmförderung Hamburg, Nordmedia, Mittel­
deutsche Medienförderung (MDM), MFG Baden-Württemberg.
6 FFA info 01/2011, S. 9
7 Gem. § 66 FFG müssen Kinobetreiber, deren Jahresumsatz 75.000 Euro 
übersteigt, eine umsatzabhängige Abgabe leisten. Sie beträgt bis zu einem 
Jahresumsatz bis 125.000 Euro 1,8 %, bei einem Jahresumsatz bis zu 
200.000 Euro 2,4 % und ab einem Jahresumsatz von 200.000 Euro im­
merhin schon 3 %. Bei Videovertrieben existiert eine ähnliche Staffelung 
der Prozentsätze auf den Nettoumsatz (vgl. § 66 a FFG: bei einem Jahres­
umsatz bis zu 30.000.000 Euro 1,8 %, bei einem Jahresumsatz bis zu 
60.000.000 Euro 2 % und ab einem Jahresumsatz von 60.000.000 Euro 
2,3 %). Sie war und ist umstritten. Erst kürzlich hat das Bundesverwal­
tungsgericht diverse Klagen von großen Kinoketten gegen die Filmabgabe 
zurückgewiesen.
8 Das sog. „Überschreitungsrisiko“, also das Risiko, dass der Film teurer 
wird, als im Budget geplant, trägt hingegen in aller Regel der Filmprodu­
zent. Es kann durch Completion-Bond-Versicherungen (Fertigstellungsga­
rantie) teilweise aufgefangen werden, vgl. Schwarz in von Hartlieb/
Schwarz,Handbuch des Film, Fernseh- und Videorechts, S. 433 ff. 
9 Filmen mit deutschem Ursprungszeugnis. Dies betrifft auch Koproduktio­
nen, wie eine Reihe von „Asterix“-Filmen.
10 Forman, zit. nach Finney, A Dose of Reality. The State of European Cine­
ma, 1994, S. 35.
11 Kaube, Entrümpelung – Die Filmförderung, in Frankfurter Allgemeine 
Zeitung, vom 03.09.2005, S. 39: „Filme sind entweder Güter privaten Kon­
sums. Dann kann die Kinokasse entscheiden [...] Oder sie sind Güter des 
privaten Nichtkonsums, d.h.: es schaut sie niemand an. Sei es, weil sie nicht 
interessant genug sind [...] oder weil diejenigen, die sie mit Steuer- und Ge­
bührengeldern subventioniert haben, sie dienstags um 0.25 Uhr senden, 
wenn die Facharbeiterschaft schon schläft, die Jugend noch tanzt und 
auch sonst fast niemand kritisch wachgerüttelt werden möchte [...]“.

Grauer Novemberabend, 
dunkel, draußen
Filmförderung in Braunschweig

von Thomas Schäffer 

In der Filmförderung konnte sich nordmedia seit Grün-
dung im Jahr 2000/2001 als eine der bedeutenden 
Länderförderungen etablieren. Über 350 Preise für 
nordmedia-geförderte Filme, Bestquoten für Fernseh-
filme und TV-Dokumentationen, die Etablierung eines 
Studios zur Produktion einer täglichen Telenovela und 
ein wirtschaftlicher Regionaleffekt von gut 200 % der 
Fördermittel stehen beispielhaft für den Erfolg. Aktuelle 
Projekte neben der Förderung sind im Bereich Digitale 
Medien das Digital Media Cluster, das Netzwerk Medien 
& Wirtschaft Niedersachsen und die Initiative eHealth 
Niedersachsen. 
Im folgenden Text setzt sich der Geschäftsführer der 
nordmedia mit den Dimensionen der Filmförderung in 
Braunschweig auseinander.

Ein grauer Novemberabend, dunkel, draußen. Eine knappe 
Autostunde liegt hinter mir. Der Kopf ist noch voll von 
Themen des Tages rund um Förderung, neue Medien und 
besonders den Eindrücken der (Un)Konferenz Convention 
Camp in Hannover. Was hatte Herr Schätzing noch zu Pro­
gnose und Zukunft referiert? Im Gedächtnis ist mir vor allem 
seine Beratung in Sachen Sex im Weltraum geblieben. Un­
vermeidbares Kopfkino halt. Eigentlich gehe ich in Gedan­
ken jedoch die Begrüßungsworte durch, die ich später auf 
dem Podium sprechen soll. Heute startet das Internatio­
nale Filmfest Braunschweig bereits zum 25. Mal – ein 
rundes Jubiläum, deutlich älter als „meine“ nordmedia mit 
ihren gerade zehn Jahren. Die Bäume vor dem C1 sind 
hellgelb angestrahlt. Ein festlicher Kontrast im grauen 
November. Ich freue mich auf einen tollen Eröffnungsabend. 
Michel Piccoli wird den Papst geben – großes Kino in 
Braunschweig.
	 Schnitt
	 Ein Mittag im Sommer, hell, draußen. Auf der Brücke 
zum Schlosseingang werde ich aufgehalten. Ein Produkti­
onsassistent mit Headset und Funke bittet die Besucher zu 
warten – im Hof wird gedreht. Ich sehe Schuljungs in 
Kostümen der Zeit Ende des 19. Jh. im Hof kicken – Daniel 
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Brühl gibt den Lehrer Konrad Koch. Kamerafahrten, ge­
setztes Scheinwerferlicht, Regieanweisungen. Ein großer 
Pulk an Filmleuten tummelt sich im Schatten der Bäume. 
Setbesuch mit Pressetermin im Gymnasium des Schlosses 
Wolfenbüttel zum Film „Der ganz große Traum des Konrad 
Koch“. Vor gut drei Jahren wurde mir der Stoff auf der 
Berlinale erstmals gepitcht. Ein filmtypisch langer Weg 
von der Idee bis zum Dreh. Und es wird noch mal fast ein 
Jahr dauern, bis der Film im Kino Premiere hat. Die wird 
mit großem Glanz wieder im C1 sein – und die Braun­
schweiger Zeitung wird mit einer Sonderbeilage im Stil 
von 1874 aufmachen. Filmbegeistert sind sie hier.
	 Schnitt
	 Spätsommerabend, draußen, hell. Mein Navi hat 
mich auf die „Neue Straße“ gelotst. Sackgasse – erstmal 
kein Kino zu sehen. Ich frage eine Passantin nach dem 
„Universum“. Sie schaut, als wäre ich sprichwörtlich von 
einem anderen Stern, stutzt zunächst und weist in die Fuß­
gängerzone, aber da wäre es schon lange nicht mehr. Ich 
weiß es besser, schließlich habe ich eine Einladung: Das 
Universum macht heute wieder auf – renoviert und in 
neuem Glanz. Ich bin gespannt, als Vertreter der Förderung 
die Gäste begrüßen zu dürfen. Im Kino herrscht reger 
Andrang – der Vorführer aus alten Zeiten berichtet mir mit 
Glanz in den Augen, wie es damals war und wie großartig 
es ist, dass nun wieder „sein“ Programmkino aufmacht. 
Recht hat er! Da waren Enthusiasten kreativ, hartnäckig 
und sehr mutig.

Der Erfolg an der Kinokasse ist trotz Starbesetzung 
nicht programmierbar. 
nordmedia, das ist die Mediengesellschaft der Länder Nie­
dersachsen und Bremen. In der Tochtergesellschaft nord­
media Fonds GmbH organisieren die beiden Bundesländer 
gemeinsam mit den Sendern NDR und Radio Bremen als 
weitere Gesellschafter sowie dem ZDF als Partner die Film- 
und Medienförderung. Jährlich werden rund 10 Mio. EUR 
aufgebracht und über eine Kommission nach einer eigenen 
EU-zertifizierten Richtlinie nach kulturwirtschaftlichen 
Kriterien wie Qualität, Innovation und Nachhaltigkeit in 
Projekte vergeben. Gefördert werden im Wesentlichen 
Filmprojekte und mehr noch Fernsehproduktionen. Diese 
Projekte können bereits in der Entstehung des Drehbuches, 
der weiteren Projektentwicklung, schließlich der Produktion 
selbst sowie in der Verbreitung durch Kopien für den Ver­
leih oder die Präsentationen etwa auf Festivals mit Darlehen 

– bedingt, also nur im Erfolgsfall rückzahlbar – unterstützt 
werden. 2010 wurden 104 Projekte mit Fördermitteln be­
dacht. 6,7 Mio. EUR flossen dabei in die Produktion. 
	 Die Förderung von filmischen Produktionen ist 
grundsätzlich unverzichtbar. Allein über den Markt lassen 
sich Filmproduktionen in Deutschland und auch in Europa 
in ihrer Vielfalt und Stärke nicht finanzieren. Sie brauchen 
eine Mitfinanzierung über Förderungen – zur Risikomini­
mierung und zur Vorfinanzierung von Kosten, die typi­
scherweise zeitlich erst spät zu Erlösen über die Auswertung 
zum Beispiel im Kino führen. Tatsächlich dient die Förde­
rung vorwiegend allerdings dazu, die zu erwartenden Ver­
luste zu decken, da die erzielbaren Erlöse für die meisten 
Filmprojekte nicht ausreichen. Die Gründe für die schwierige 
Marktsituation von Filmproduktionen sind vielfältig – 
wesentlich ist, dass der sprachliche und der kulturelle Raum 
für deutsche und europäische Produktionen natürlich be­
grenzt ist und dass zudem die traditionellen weltweiten 
Vertriebssysteme diese Produktionen nicht gerade begün­
stigen. Das gilt im Besonderen für so genannte Arthouse-
Filme, die – jenseits des Mainstreams oder der Blockbuster 
– ganz wesentlich regionale kulturelle Aspekte aufgreifen 
und transportieren. 
	 Eine typische Produktion dieser Art ist der Film 
„66/67 – Fairplay war gestern“, der im fiktiven Milieu des 
Fußballclubs Eintracht Braunschweig „Fankultur“ im Stil 
thematisch ähnlich gelagerter großer englischer Kultfilme 
„hautnah“ problematisiert. Auf dem Internationalen Festival 
in Zürich als bester deutschsprachiger Film ausgezeichnet, 
erreicht er im Kino gerade fünfstellige Besucherzahlen.
	 Auch der bereits angesprochene Kinofilm „Der ganz 
große Traum des Konrad Koch“ zeigt mit immerhin etwa 
180.000 Kinobesuchern in Deutschland, dass trotz Star­
besetzung, bester Ausstattung und einem attraktiven Stoff 
ein Erfolg an der Kinokasse nicht programmierbar ist. 
Trotzdem hat der Film viele Menschen berührt und Braun­
schweig als Wiege des Fußballs in Deutschland bekannt 
gemacht. Ohne Förderung wären diese Filme nicht ent­
standen.
	 Auch große TV-Produktionen mit Eventcharakter, die 
im Prinzip über die Sendeanstalten finanziert werden, 
rechnen sich im Aufwand nur, wenn sie über Förderungen 
mitfinanziert werden. Sie erreichen zwar in der Regel ein 
großes Millionenpublikum – sind für die Sender (vor allem 
die Privaten) aber in erster Linie markenbildend. Gleichzei­
tig sind sie große und in der Regel historische Stoffe. „Das 

Die Förderung von 
filmischen Produktionen 
ist grundsätzlich 
unverzichtbar.

Drei Szenen – ein gemeinsamer Nenner: 
Gefördert durch nordmedia

Wunder von Lengede“ ist hierfür ein herausragendes Beispiel 
aus der Region Braunschweig. 9,5 Mio. Zuschauer sahen 
jeweils Teil 1 und 2 der TV-Premieren dieser SAT1-Produk­
tion, die zudem mit zahlreichen Preisen wie Goldener 
Kamera oder Bambi ausgezeichnet wurde.
	 Besonders vor dem Hintergrund, dass Kinos (wenn 
nicht zum Beispiel kommunal gefördert) ökonomischen 
Zwängen unterliegen und viele vor allem künstlerische 
Filme, aber auch Debüts und Nachwuchsprojekte, somit 
kaum Möglichkeiten hätten, ein Publikum zu erreichen, 
sind Filmfestivals außerordentlich wichtig. Braunschweig 
verfügt mit dem Internationalen Filmfest über ein Publi­
kumsfestival, das mittlerweile jährlich 25.000 Besucher 
zählt und damit das zuschauerstärkste in Niedersachsen 
ist. Die besondere Qualität der Programmauswahl, das 
großartige ehrenamtliche Engagement des Filmfestvereins 
und vor allem auch das filmbegeisterte Publikum in Stadt 
und Region haben diesen Erfolg möglich gemacht. Mit 
herausragenden, viel beachteten Preisen wie dem Heinrich 
und dem Leo oder der Auszeichnung European Actors 
Award Europa an internationale Stars des Kinos strahlt 
das Festival weit über die Grenzen hinaus und ist ein 
Leuchtturm der niedersächsischen Kulturlandschaft. Film­
feste bedürfen dabei der öffentlichen Förderung und der 
breiten Unterstützung durch Sponsoren – in Braunschweig 
treffen diese Kräfte gut abgestimmt zusammen. nordmedia 
fördert seit Anbeginn – nicht nur in Braunschweig sondern 
auch starke Festivals in Emden, Göttingen, Hannover, Olden­
burg und Osnabrück. Allein für die Festivalförderung wurden 
im Jahr 2010 gut 600.000 Euro investiert. 
	 Schließlich die Kinos. Film ohne Kino – da bliebe 
das Fernsehen, das Heimkino, der Computer, das Handy ... 
Kinos sind aber als Ort der gemeinschaftlichen Rezeption 
für den Film unverzichtbar. Erst im Gemeinschaftserleben 
einer Filmaufführung werden Filme rundum erfassbar. Kinos 
sind zudem besonders auf dem Lande die wesentlichen 
Kulturstätten. Der Erhalt einer flächendeckenden, vielfäl­
tigen und kulturell ansprechenden Kinolandschaft ist daher 
ein besonderes Anliegen der Förderung. Die jährlichen 
Kinoprogrammpreise der nordmedia sind hier eine Aus­
zeichnung für besonders hochwertige Programmgestal­
tungen. Wesentlich ist vor allem vor dem Hintergrund der 
aktuell erforderlichen Digitalisierung der Kinos die Investi­
tionsförderung. Die hohen Kosten der notwendigen Um­
stellungen der Kinos auf Speichermedien, digitale Projektion 
und entsprechende Leinwände sind besonders von den 
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kleineren Spielstätten ohne Förderung nicht zu leisten. 
2010 und 2011 wurden bisher gut 60 niedersächsische 
Kinos auf dem Weg in den digitalen Betrieb durch nord­
media-Förderung unterstützt. 
Investitionen gelten aber auch der Neugestaltung oder dem 
Neubau von Kinos. Herausragendes Beispiel für Braunschweig 
ist die Neueröffnung des Universum – der Mut und die 
Hartnäckigkeit der heutigen Betreiber hat mit Förderung 
der nordmedia für Braunschweig ein weiteres attraktives 
Programmkino ermöglicht. Der Trend des Kinosterbens 
konnte damit durchbrochen werden – und das Internatio­
nale Filmfest Braunschweig hat seitdem sogar eine eigene 
Festivalstätte. 
Braunschweig verfügt insgesamt über eine besondere 
Filminfrastruktur. Dazu zählt selbstverständlich die renom­
mierte Hochschule für Bildende Künste, die namhafte 
Filmschaffende hervorgebracht hat. Dazu zählen zahlreiche 
Unternehmen und Kreative, die diese Teilbranche der Kultur- 
und Kreativwirtschaft vorantreiben.
Für die Förderung der nordmedia gilt neben der kulturellen 
Bewertung ihrer Arbeit, die sich weniger an TV-Quoten 
und Kinobesuchern sondern mehr an Festivaleinladungen 
und Preisen misst, der erzielte wirtschaftliche Effekt als 
wesentliche Kenngröße für den Erfolg. Dieser Regional­
effekt wird niedersachsenweit und für Bremen ermittelt. 
Jeder Euro, der 2010 in die Förderung gegeben wurde, 
wurde über die Umsetzung der Förderprojekte gleich dop­
pelt in der Region verausgabt. Aus einem Euro mach zwei 
– auch wenn der Begriff aktuell viel diskutiert wird: Der 
Hebel der Film- und Medienförderung in Niedersachsen 
und Bremen jedenfalls greift. Und davon profitieren die 
Unternehmen und die Menschen im Braunschweiger Land.

	 Ich freue mich jetzt schon auf den nächsten Set­
besuch und besonders auf das kommende Filmfest 2012.

Thomas Schäffer leitet seit 2001 als Geschäftsführer die 
nordmedia Gesellschaften.

Zwei Betriebe, ein Konzept 
für Filmkultur in Braunschweig
Universum Filmtheater & Filmfest Braunschweig

von Volker Kufahl 

Am  28. Oktober 2011, wenige Tage vor Beginn des 25. 
Internationalen filmfestes, zogen 450 filmbegeisterte 
Braunschweiger zusammen mit der Künstlergruppe 
A Wall is a Screen durch die abendliche Innenstadt, 
um mit Projektionen auf Häuserwände an die acht 
Kinos zu erinnern, die der Stadt seit 1993 abhanden 
gekommen waren. Ihren Abschluss fand die Tour hinter 
dem Universum Filmtheater, welches das Kinosterben 
als einziges „Traditionskino“ überlebte – dank der Initi-
ative von sechs Mitarbeitern und Mitgliedern des film-
fest-Vereins. Jene hatten das im Jahr 2006 ebenfalls 
geschlossene Kino nach dreijähriger Planungs-, Finan-
zierungs- und Umbauphase am 9. September 2009 
wieder eröffnet und den Braunschweiger Kinogängern 
damit ein modernes, komfortables Programmkino mit 
zwei Leinwänden und einem Kinocafé in bester Innen-
stadtlage zurückgegeben. 

Die Festivalmacher des filmfest Braunschweig e. V. ver­
sprachen sich von ihrem Kinoprojekt die Möglichkeit zu 
einer ganzjährigen, anspruchsvollen Filmprogrammierung 
als Ausweitung, Fortsetzung und Ergänzung des Festivals, 
einen Kompetenz- und Imagegewinn für das Festival sowie 
die verbesserte Verhandlungsposition gegenüber Filmver­
leihern, die bessere Möglichkeit zur Vernetzung, zur vielfäl­
tigen Kooperation mit kulturellen, wissenschaftlichen und 
sozialen Organisationen vor Ort, die ganzjährige Bindung 
und „Pflege“ des Festivalpublikums, die Möglichkeit zur 
Nutzung eigener Kinosäle während des Festivals, die Mög­
lichkeit, nach dem Umbau des ehemaligen dritten Kinosaals 
zum Café einen festen Ort für Kommunikation über Film­
kunst und Kino zu schaffen.
	 Als Rechtsform für den Kinobetrieb wurde im Unter­
schied zum filmfest Braunschweig e. V. die GmbH gewählt, 
um eine betriebswirtschaftliche Geschäftsführung zu 
gewährleisten. Das Kino sollte sich wirtschaftlich selbst 
tragen. Eine dauerhafte finanzielle Subventionierung 
durch die Stadt Braunschweig war nicht gewollt und 
politisch auch nicht durchsetzbar. Außerdem musste die 
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technische und räumliche Ausstattung des Kinos auf dem 
neuesten Stand sein, um im Vergleich mit kommerziellen 
Kinos mithalten können. Der hohe kulturelle Anspruch 
sollte sich auch in der baulichen Gestaltung, im techni­
schen Standard und in der Atmosphäre des neuen Univer­
sums widerspiegeln. Mit dem Braunschweiger Büro FBW 
Architekten wurde dafür ein guter Partner für die Umset­
zung gefunden.

Land und Bund fördern das Universum
Um die erforderlichen Investitionsmittel in Höhe von ca. 
600.000 Euro aufzubringen, war die Gründung eines 
Wirtschaftsbetriebs Voraussetzung. Nur einer GmbH 
stand die Möglichkeit offen, Investitionsförderung bei der 
Film- und Medienförderung des Landes Niedersachsen, 
der Nordmedia (in Form eines nicht-rückzahlbaren Zu­
schusses), und bei der Filmförderungsanstalt des Bundes, 
der FFA (in Form eines zinslosen Darlehens), zu beantra­
gen. Wie bei jeder normalen Existenzgründung stand am 
Anfang der Finanzierung die Erstellung eines Wirtschaft­
lichkeitsgutachtens (durch die Firma rmc medien Consult, 
Wuppertal) sowie die Erarbeitung eines professionellen 
Businessplans (mit Unterstützung durch die Braunschwei­
ger Unternehmensberatung i-unit). Dies waren die Grund­
lagen für die einmalige Unterstützung des Projektes sei­
tens der Stadt Braunschweig und für ein auf 10 Jahre 
angelegtes Darlehen der Braunschweigischen Landes­
sparkasse. Bemerkenswerte finanzielle Beiträge leisteten 
außerdem – neben den sechs Gesellschaftern der Univer­
sum Kinobetriebs GmbH über Eigenkapital – der Haupt­
sponsor des filmfest Braunschweig e. V., die Volkswagen 
Financial Services, in Form eines Sponsorings sowie die 
Braunschweiger Bevölkerung, die mit Spenden in Höhe 
von bisher rund 31.000 Euro zur komfortablen Ausstattung 
des Kinos beigetragen hat. Als Dank tragen die Kinosessel 
aufgestickte Namen.

Die Kinogründer rechneten für das erste Betriebsjahr mit 
50.000, für das zweite mit 55.000 Besuchern. Diese an­
spruchsvolle Vorgabe wurde bereits im ersten Jahr mit 
rund 52.000 leicht, im zweiten Jahr mit 65.000 Besuchern 
sogar erheblich übertroffen. Durch gute Besucherzahlen 
erarbeitete sich das Universum in kürzester Zeit das in der 
übersichtlichen Branche notwendige Vertrauen, und zwar 
allmählich auch bei den großen Verleihfirmen. Dem Uni­
versum werden mittlerweile auch die starken, besonders 

publikumsattraktiven „Arthouse“-Titel zum Bundesstart 
angeboten (darunter „The King‘s Speech“, „Midnight in 
Paris“), die Voraussetzung für das wirtschaftliche Überleben 
eines jeden Programmkinos sind. 

Intensive Zielgruppenarbeit als Erfolgsrezept
Das gute Besucherergebnis verdankt sich dabei nicht nur 
einem allgemein guten Kinojahr 2011 mit starken Filmen, 
sondern auch der intensiven Zielgruppenarbeit des Univer­
sum Filmtheaters. Regelmäßige Kooperationspartner sind 
das Staatstheater Braunschweig, das Kunstmuseum Wolfs­
burg, die Hochschule für Bildende Künste, Kulturvereine 
wie die Deutsch-französische, -polnische und -japanische 
Gesellschaft, die Slow Food Inititative Braunschweiger 
Land, Attac, die IG Metall, die Landesarchitektenkammer 
bis hin zum Niedersächsischen Institut für frühkindliche 
Bildung und Entwicklung. Mit besonderen Veranstaltungs­
reihen wie Sound on Screen spricht das Universum Film­
theater ein jüngeres Publikum an. Zu den Schulkinowochen 
und dem französischen Tourneefilmprogramm Cinéfête 
kommen zahlreiche Schulklassen ins Kino. Regelmäßig 
werden Kurzfilme im Vorprogramm gezeigt und Filmschaf­
fende zum Gespräch ins Kino eingeladen. Anfang Dezember 
2012 findet gar der Bundeskongress der Kommunalen Kinos 
in Braunschweig statt. Belohnt wurde diese engagierte, 
ganzjährige Filmarbeit inzwischen mit dem Jahrespro­
grammpreis der Nordmedia und dem Kinoprogrammpreis 
des Bundes für das Jahr 2010.
	 Mit nur zwei gewerblichen Kinos (Universum Film­
theater und C1_Cinema) und insgesamt 10 Leinwänden 
ist die Großstadt Braunschweig im Bundesvergleich nach 
wie vor unterdurchschnittlich ausgestattet. Umso wichtiger 
ist die Rolle zu bewerten, die das Universum Filmtheater 
mit seinem besonderen Profil für das filmkulturelle Angebot 
in Braunschweig und in der Region inzwischen spielt. 
Resümierend ist festzustellen, dass das Universum Film­
theater eine wichtige Lücke im Kulturangebot der Stadt 
geschlossen und ein für das anspruchsvolle Kino verlorenes 
Publikum zurückgewonnen hat. Darüber hinaus sichert 
und unterstützt das Universum Filmtheater die Entwicklung 
des Internationalen filmfestes, und last not least trägt es 
als Kulturort und mit seinem Café/Bistro wesentlich zur 
abendlichen Belebung der Innenstadt bei. Die program­
matische Verknüpfung eines Filmfestivals als jährlich wie­
derkehrendes Event mit einem ganzjährig engagierten 
Programmkino ist in dieser Form bundesweit einmalig. Es 

könnte ein Hinweis darauf sein, dass sich unter bestimmten 
Bedingungen gemeinnützige und gewerbliche Strukturen 
für ein gemeinsames kulturelles Projekt gut verbinden 
lassen.

Volker Kufahl ist Geschäftsführer der Universum Kinobe­
triebs GmbH und Künstlerischer Leiter des Internationalen 
filmfestes Braunschweig e. V.

Die programmatische Verknüpfung eines Filmfestivals 
als jährlich wiederkehrendes Event mit einem ganzjährig 
engagierten Programmkino ist bundesweit einmalig.
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Fristen und Richtlinien und 
Paragrafen
Schritte bei der Fördersuche

von Karl Maier

Einen Film zu machen, ist heute einfacher als noch vor 
25, zehn oder fünf Jahren. Die Technik ist wesentlich 
besser, günstiger und nutzerfreundlicher geworden. Viele 
Menschen haben schon mal einen Film gemacht und bei 
Internetportalen sind Millionen davon zu sehen. Wozu 
also noch Filmförderung, könnte man fragen. Nun, es 
gibt Filme, die ohne Förderung nicht entstehen könnten. 
Film ist eine Kunstform und deshalb ist Filmförderung 
eine öffentliche Aufgabe. Je nach Größe des Projektes, 
des vorgesehenen Förderbetrages und der künstlerischen 
oder wirtschaftlichen Ausrichtung bzw. des Themas gibt 
es verschiedene Fördereinrichtungen, die angesprochen 
werden können. 

In Niedersachsen ist die nordmedia Fonds GmbH zuständig 
für die kulturwirtschaftliche Film- und Medienförderung. 
Antragsmöglichkeiten gibt es aber auch regional bei 
Stiftungen, Landschaftsverbänden, dem Ministerium für 
Wissenschaft und Kultur, Kommunen und vielen weiteren 
Stellen. Bei der Suche nach den richtigen Ansprechpartnern 
kann u. a. die nordmedia behilflich sein. 
	 Wer einen Antrag stellen will, sollte sich vorab über 
Fristen und das Bewerbungsverfahren informieren und 
dann einen Beratungstermin mit einer Fördereinrichtung 
vereinbaren. Vor einer Beratung ist es aber sinnvoll, sich 
mit den Förderrichtlinien und den Förderbedingungen zu 
befassen. Eventuell stellt sich dann schon heraus, dass das 
Projekt aufgrund der Förderrichtlinien nicht von dieser Ein­
richtung gefördert werden kann. Im positiven Fall hat man 
für das Beratungsgespräch konkrete Fragen und kann sein 
Projekt dann auch besser darstellen.

Wer vorbereitet ist, kann Fragen stellen
Voraussetzung für eine Filmproduktionsförderung ist eine 
Beschreibung des Films, am besten ein Drehbuch, natürlich 
ein Kosten- und Finanzierungsplan sowie eine Stab- und 
bei Spielfilmen eine Besetzungsliste. Da Projekte nie in 
voller Höhe gefördert werden, muss man auch eigene 
Mittel aufbringen. Hier gibt es verschiedene Möglichkeiten 

über Eigenleistungen, Rückstellungen und Beistellungen. 
Bei Kinospielfilmen oder Kinodokumentarfilmen ist es 
sinnvoll, frühzeitig einen Verleih einzubinden und die Ver­
leihgarantie in die Finanzierung einzubauen. Trotz aller 
Förderbeiträge muss der Antragsteller auch eigene Barmittel 
zur Verfügung stellen. 
	 Bei Projekten mit höherem Förderanteil ist es häufig 
erforderlich, mehrere Förderer anzusprechen, die dann je­
weils anteilig den Förderbetrag zur Verfügung stellen. Ein 
neues Finanzierungsinstrument ist das „Crowdfunding“. 
Hier wird über das Internet versucht, private Spenden für 
den Film zu akquirieren. Je nach Thema kann das schon 
mal ganz gut laufen, eine Förderung ersetzen kann Crowd­
funding aber in den seltensten Fällen. 

Der Zeitplan
Wer die Fristen einer Förderung missachtet, hat keine Chance. 
Bei der nordmedia Fonds GmbH gibt es beispielsweise drei 
Einreichtermine im Jahr. Wer also im Sommer 2012 einen 
Film drehen möchte, sollte sich noch im Dezember 2011 
mit der nordmedia in Verbindung setzen, um bis zum Ein­
reichtermin am 18. Januar 2012 einen Förderantrag vorlegen 
zu können. Im Vorfeld der Antragstellung ist es bei Produk­
tionsförderungen wichtig, sich mit der zuständigen Mitar­
beiterin der Staatskanzlei in Hannover oder mit Redakteu­
rinnen des NDR oder des ZDF in Verbindung zu setzen, um 
von dort einen Letter of Intent zu erhalten, der das grund­
sätzliche inhaltliche Interesse an dem Film belegt.
	 Wenn alle Unterlagen komplett sind, wird der Antrag 
dem aus neun stimmberechtigten Mitgliedern bestehenden 
Vergabeausschuss vorgelegt. Mit einer Entscheidung ist in 
der Regel acht Wochen nach Antragstermin zu rechnen. 
Bis zum Abschluss eines Fördervertrages muss ebenfalls 
noch einige Zeit einkalkuliert werden. Werden noch andere 
Förderungen einbezogen, sind auch diese Fristen einzu­
planen. Es empfiehlt sich also grundsätzlich, genügend 
zeitlichen Vorlauf einzukalkulieren, um alle wesentlichen 
Schritte einer Filmproduktion genau zu planen. Dadurch 
kann der später sowieso entstehende Stress verringert 
werden. 
	 Weitere Fördermöglichkeiten gibt es für Drehbuch­
förderung, Stoff- und Projektentwicklung oder Verleih- und 
Vertriebsförderung. 

Karl Maier ist Geschäftsführer des Film & Medienbüros 
Niedersachsen.

Crowdfunding: 
private Spender finanzieren vorab!
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einen neuen Messias warten, genauer gesagt auf einen 
neuen Fassbinder, den sie dann auch gleich wieder als 
Propheten im eigenen Land totschlagen können,4 hoffen 
andere – so wie ich – auf den Wildwuchs, der wunderbare 
Blüten treibt, die es zu entdecken und zu pflegen gilt.

Die Hoffnung auf den Wildwuchs stirbt zuletzt
Den Fassbinder gab es schon, auch in Nachfolgevarianten 
(und bei jährlich 330 Absolventen der Filmhochschulen ist 
der Fassbinderfaktor gleich null). Wie wäre es denn mal 
mit einem Paradigmenwechsel weg von messianischen 
Fixierungen und weg von den schnellen Patentrezepten: 
Wo kann man denn noch Innovationen und Inspirationen 
für die Filmkultur erwarten, wenn nicht beim persönlichen, 
unabhängigen Filmschaffen mit seinen authentischen und 
radikalen Positionen?! Wie lässt sich Wildwuchs kultivieren?
	 Sicher müssten einige institutionelle Voraussetzungen 
geschaffen werden, etwa entsprechende Regularien bei den 
bestehenden Filmförderungen: Künstlerförderung statt 
Projektförderung! Wünschenswert wäre auch – jenseits 
kulturföderaler Praxis – ein finanziell großzügig ausgestat­
tetes Referat für experimentelle Filmkunst z. B. beim BKM 
(nach ähnlichem Muster verfährt man in Kanada und 
Österreich – mit übrigens großem Erfolg für deren jeweilige 
Filmkultur insgesamt). Nicht das Gießkannenprinzip, son­
dern eine stabile Grundwasserversorgung ist nötig.
	 Zuallererst aber die Grundfrage: Wer in Deutschland 
erkennt überhaupt den Wert (und Nutzen) des persön­
lichen, unabhängigen Filmschaffens an? Wer ist in Deutsch­
land bereit, sich mit Risikobereitschaft und Phantasie auf 
authentische, obsessive und radikale Positionen einzulassen 
– und das nicht nur gelegentlich, sondern kontinuierlich? 
Ganz sicher die kreativen Kräfte aller Couleur, die nach 
originellem Input dürsten.

Grundlagenforschung auch beim Film
Jede Wissenschaft und selbst große Industrieunternehmen 
betreiben Grundlagenforschung unabhängig von Zielvor­
gaben und Produktionsplänen. Warum sollte der freie 
künstlerische Film nicht für diese Grundlagen der Filmkultur 
zuständig sein? Experimentalfilm als Metafilm! Wie sähe 
so eine Kultur aus, die durch Mut zu Experimenten und 
Offenheit für unkonventionelle Formen und Arbeitsweisen 
geprägt ist? Wenn die Filme dann langfristig anders aus­
sähen als die übliche TV-Ware oder auch nur anders als 
bisher, könnte das nicht gerade beabsichtigt und womöglich 
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Ein Biotop beim Bioskop
Das andere im deutschen Film 

von Michael Brynntrup

„Der Zustand des deutschen Films ist besser als sein 
Nachruf. In das Lamento über den deutschen Film 
möchte ich nicht einstimmen: Der deutsche Film stirbt 
nicht, ist gar nicht totzukriegen. Es gibt noch Hoffnung. 
Unkraut vergeht nicht. Wildwuchs lässt sich nicht ver-
bieten.“

Vor zehn Jahren wurde ich aufgefordert, einen Text zur 
Lage des deutschen Films zu verfassen. In diesem subjek­
tiven Statement (nach über 20 Jahren eigener Filmarbeit) 
beschränkte ich mich gerne auf den Bereich, dem ich 
gewöhnlich als Filmemacher selbst zugeordnet werde: 
experimenteller Film, persönlicher/unabhängiger Film 
oder etwas abstrakter ausgedrückt: das lebende Bild – 
Filmkunst an der Schnittstelle zwischen Kino und Galerie. 
Geschrieben habe ich ein Pamphlet. Es ging mir darum, 
den Blick zu konzentrieren auf einen kulturellen Ort, der 
meines Erachtens die deutsche Filmlandschaft nachhaltig 
bereichern, wenn nicht sogar regenerieren könne: Es ging 
um den „Wildwuchs“ als eine eigene Form der Filmkultur, 
die, abseits vom Mainstream und abseits der Film- und 
Fernsehindustrie, dennoch einen großen Einfluss auf die 
gesamte Filmkultur ausübt; es geht um das Biotop beim 
Bioskop.
	 Der Kurzfilm bzw. die Kurze Form kann als treffendes 
Beispiel dienen, um zu beschreiben, wie es um die Situation 
der unabhängigen Filmkunst in diesem Lande bestellt ist. 
Der Kurzfilm gilt ja gemeinhin als Spielwiese für junge 
Talente, als Nachwuchs(förder)veranstaltung oder er wird 
anderweitig marginal abgehandelt, wie die Vorfilm-
(Beipack)-Konzepte sehr schön vor Augen führen. In den 
meisten Förderrichtlinien werden Kurzfilme nur unter Aus­
nahmeregeln erfasst: Die wirtschaftliche Verwertbarkeit 
steht als Förderziel im Vordergrund.
	 Die Kurze Form wird ganz offensichtlich als nicht 
vollwertig betrachtet. Von einigen Ausnahmen abgesehen 
müssen sich diesen Vorwurf alle gefallen lassen, die – mit 
Geld und Macht ausgestattet – über das Wohl und Weh 
des deutschen Films zu befinden haben: angefangen bei 
den Filmhochschulen über die Förderinstitutionen, die TV-

Redaktionen, die Verleiher bis hin zu den Filmjournalisten.
	 Die Probe aufs Exempel: Wer ist in Deutschland 
bereit, einen kurzen Film als Hauptprogramm zu präsen­
tieren?1 Wer ist bereit, die kurze Form (und gleiches gilt 
für den Experimentalfilm oder die FilmVideoKunst) als das 
Eigentliche, als den Kern der Veranstaltung, als Zweck der 
ganzen Übung zu begreifen?2

	 Die einzigen, die den Kurzfilm für voll und unabhän­
gige Experimente ernst nehmen, sind die Filmemacher/
innen selbst. Und glücklicherweise wachsen diese mit jeder 
Generation – wie von selbst – immer wieder nach (wovon 
ich mich unlängst als Kurator von aktuellen Kurz-/Experi­
mentalfilm-Reihen wieder überzeugen konnte). Wohlgemerkt: 
es geht hier nicht um Nachwuchs, sondern um Wildwuchs. 
Im Wildwuchs liegen die selbstregenerierenden Kräfte der 
(deutschen) Filmkultur.

Selbstausbeutung der Filmemacher
Allerdings ist auch zu beobachten, dass Filmemacher/
innen aus dem Bereich FilmVideoKunst nach 10-jähriger 
Filmarbeit dem gewöhnlichen Filmkontext von Festivals 
und kommunalen Kinos den Rücken kehren und ihr Glück 
auf dem Kunstmarkt versuchen. Die Vor- und Nachteile der 
Präsentation von FilmVideoKunst in Kino versus Galerie 
sind vielfach diskutiert worden. Der wesentliche Punkt: 
Filmkünstler/innen erleben ihr persönliches, unabhängiges 
Schaffen als Kontinuität. Ihre Filme stehen in einer not­
wendigen Folge zwingend aufeinander bezogener Arbeiten. 
Im Galeriebereich ist dieses Kunstverständnis eine Selbst­
verständlichkeit. Die bekannten filmkulturellen Institutionen 
allerdings reagieren nicht auf diese Selbstdefinition der 
Künstler: Festivals mischen ihrem Turnus gemäß die neuen 
Filme zu einer bunten Jahresernte zusammen, und auch die 
Filmförderungen garantieren keine Kontinuität: Jedes neue 
Projekt muss in sich schlüssig sein und kann sowieso nur 
unter Selbstausbeutung der Filmemacher/innen realisiert 
werden. Filmförderungen vergeben keine freien Arbeitssti­
pendien. Es ist also allzu gut nachvollziehbar, wenn Film­
künstler/innen aus materieller und ideeller Überlebens­
sicherung ins Galeriefach wechseln. Einer lebendigen 
Filmkultur gehen sie damit verloren.3

	 Wie also läßt sich dieses filmkünstlerische Potenzial 
für die Filmkultur dauerhaft erhalten? Wie läßt es sich – 
pragmatisch ausgedrückt – nutzen?
	 Diese Frage führt auch direkt zu den Glaubensgrund­
sätzen der deutschen Filmkultur. Während die einen auf 

Den Kurzfilm reduziert man auf seine wirtschaftliche 
Verwertbarkeit
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Ausdruck einer deutschen/europäischen Identität sein?
	 Ein Teilbereich der Filmkultur (man nenne ihn Wild­
wuchs) müsste von allen wirtschaftlichen Erwartungen 
und Verwertungszwängen freigestellt werden und darüber 
hinaus allem Sinn- und Zweckdenken entbunden sein. 
Schon gar nicht sollte man erwarten, dass diesem Wild­
wuchs ein Spross entspringe (Messias), oder dass sich in 
solch einem Feuchtbiotop ein Schnellschiffahrtsweg für 
kurzfristige Lösungen auftäte.
	 Die Verantwortlichen in der Politik, in der Kultur­
bürokratie und in den Filminstitutionen sollten keine Angst 
vor dem Wildwuchs haben. Sie können den Filmkünstlern 
getrost vertrauen; (Film-)Künstler können gar nicht anders 

als ihre kreativen Anliegen umzusetzen. Den Filmkünstlern 
muss man nur ihre Freiheit lassen und die finanzielle 
Sicherheit geben, die sie verdienen. Man muss diese Film­
kunst für voll nehmen und ihr die Voraussetzungen ver­
schaffen, unter denen sie als vollwertig wahrgenommen 
werden kann. Den Wildwuchs sollte man wuchern lassen, 
– das Biotop nachhaltig pflegen.

Positive Entwicklung
Zehn Jahre sind seit meinem Pamphlet vergangen, und 
zugegebenermaßen hat sich einiges zum Positiven entwi­
ckelt. So hat der Beauftragte der Bundesregierung für 
Kultur und Medien einen „Innovationspreis“ eingerichtet, 

Die einzigen, die den Kurzfilm für voll nehmen, 
sind die Filmemacher selbst.

der sich auf Projekte bezieht, die in den geltenden Förder­
regularien nicht erfasst sind. Auch das Filmförderungsgesetz 
wurde inzwischen mehrfach novelliert – mit Gewinn für 
die „andere“ und kurze Form.5 Man könnte auch annehmen, 
dass mit der Präsenz der großen Videoplattformen im 
Internet (etwa YouTube ab Mitte der 2000er Jahre) der 
Wildwuchs einen originären Ort gefunden hätte.
	 Diese Phänomene und Maßnahmen haben vielleicht 
die Sichtbarkeit und Aufmerksamkeit für die vielfältigen 
Formen des „anderen“ Films erhöht, aber sie sind nicht 
von der Einsicht in die Notwendigkeit geleitet, diese freien, 
wildwuchernden Formen als kulturellen Nährboden wirksam 
werden zu lassen. Insofern scheint mir der Kerngedanke 
und zentrale Hinweis des Pamphlets von 2002 weiterhin 
berechtigt und erforderlich zu sein: den Wildwuchs bzw. 
den „anderen“ Film nicht als Parallel- oder Nischenkultur 
zu begreifen, sondern als den Humus für eine ganzheitliche, 
lebendige Filmkultur.

Prof. Michael Brynntrup ist Professor für Film/Video am 
Institut für Medienforschung der Hochschule für Bildende 
Kunst Braunschweig. Der Artikel ist ein Nachdruck aus der 
Festschrift Kinogeschichte(n) – 25 Jahre Kommunales 
Kino guckloch von 2002 und wurde vom Autor für VIER­
VIERTELKULT aktualisiert.

1 Kaum denkbar und dennoch möglich: Das Off-Kino Xenon in Berlin hatte 
1997 meinem 22-minütigen LOVERFILM eine eigene Programmschiene 
eingerichtet und wirtschaftlich sogar erfolgreich durchgeführt; - eine rühm­
liche Ausnahme von der starren Fixierung auf Spielfilmlängen bei der Pro­
grammgestaltung.

2 Auch hier gibt es positive Ausnahmen: die spezifizierten Festivals (Kurz-/
Experimental-/Medien-Filmfestivals) und ihre Anstrengungen, ihren jewei­
ligen Interessensschwerpunkten mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen.

3 Ganz zu schweigen davon, dass die Filmförderungen mit ihrer konserva­
tiven Ignoranz gegenüber den Neuen Medien die gerade hier zukunfts­
reichsten Entwicklungspotenziale für eine vielfältige Filmkultur brach lie­
gen lassen. (Auf lange Sicht graben sich damit die Filmförderungen selbst 
das Wasser ab).

4 wie Thomas Frickel in seiner Glosse so treffend formuliert: „Die Nach­
wuchsfalle“, Black Box Nr. 146, Juni 2002.

5 Erstmals wurde 2004 neben filmwirtschaftlichen Zielen ausdrücklich 
auch die „kreativ-künstlerischen Qualität des deutschen Films“ als Förde­
rungsziel des FFG festgeschrieben. 2009 ist auch für Kurzfilme ein Punkte-
System der Referenzförderung eingeführt worden.

Animation, 
Film & Förderung
Der Animationsfilm ist nur scheinbar eine Nischensparte

von Thomas Bartels

Der Animationsfilm wird oft salopp Trickfilm genannt 
und hat unendlich viele Facetten: Zeichentrick, Lege-
trick, Silhouettentrick, Knetanimation, Puppentrick, 
3-D-Animation, stop motion. Es gibt Filme, die auf einer 
Wand entstehen, die laufend übermalt, beklebt, colla-
giert und dabei in Einzelbildern aufgenommen wird. 
Es gibt Filme, die ohne Kamera auf den Filmstreifen 
gekratzt, gestempelt, gezeichnet oder gedruckt werden. 
Es gibt digitale Animationen und analoge Einzelbild-
Aufnahmen.

Von all diesen Techniken existieren Mischformen und 
ständig erfindet irgendjemand etwas Neues. Gemeinsam 
ist allen Techniken der Trick, unsere träge Wahrnehmung 
zu überlisten und durch eine rasante Abfolge von Bildern 
starre Dinge oder Figuren zu beleben.

Verbindung zu Malerei und Bildhauerei
Die Verbindung zu anderen Künsten wie Malerei und Bild­
hauerei liegt nah, denn in keinem anderen Filmgenre haben 
die Macher solch einen direkten Einfluss auf das Bild, 
können es in Handarbeit oder im Rechner aus beliebigen 
Perspektiven gestalten und in jeder gewünschten Geschwin­
digkeit ablaufen lassen.
	 Der bekannteste Künstler, der seit vielen Jahren die 
Grenzen zwischen Figurentheater, Zeichnung, Animations­
film und Oper verwischt, ist William Kentridge. 2003 er­
hielt er in Goslar den Kaiserring und zeigte neben seinen 
Filmen auch einige große Leinwände, auf denen sie ent­
standen waren: Kohlezeichnungen mit den Spuren immer 
wieder ausradierter und neu skizzierter Figuren, die auf 
ihrem Weg durchs Bild die Zeit sichtbar machen.
	 Eine DVD zeigt die Arbeitsweise des Künstlers. Wir 
sehen, wie er von der Leinwand zur Kamera geht, eine 
Aufnahme macht, wieder an die Leinwand tritt, zeichnet, 
wischt, zeichnet, wieder zur Kamera, Aufnahme, Leinwand, 
radieren, zeichnen, zurücktreten, aufnehmen. In dieser Ver­
bindung von Zeit und Raum, in den vielen Schritten, die 

Den Wildwuchs sollte 
man wuchern lassen.
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ein Bild und einen Film entstehen lassen, ist die schöpfe­
rische Konzentration mit Händen zu greifen.
	 Wie finanziert man solch einen Film, wenn man 
noch nicht so bekannt ist wie William Kentridge? Einen 
Film, für dessen Produktion kein Stab von Mitarbeitern 
nötig ist, sondern vor allem Zeit und Ruhe? „Dafür gibt es 
die Filmförderung“, bekommen Künstler im Allgemeinen 
zu hören, wenn sie bei einer Stiftung anfragen.
	 Die Filmförderung in Niedersachsen heißt Nordmedia 
Fonds GmbH. Hier fließen Gelder von Fernsehsendern und 
den Bundesländern Bremen und Niedersachsen zusam­
men und werden von einer Kommission verteilt, die aus 
Delegierten dieser Gesellschafter besteht. Dass hier kein 
unabhängiges Gremium sitzt, sehen viele Filmemacher 
kritisch. Doch auch der Weg bis zu dieser Kommission ist 
für einen künstlerisch arbeitenden Animationsfilmer nicht 
leicht. Voraussetzung ist zunächst ein „Letter of Intent“: 
die Erklärung eines Produzenten, Senders oder Bundes­
landes, dass das beantragte Projekt förderungswürdig ist. 
Dann muss eine Kalkulation erstellt werden auf der 
Grundlage eines Formulars der Filmförderungsanstalt FFA. 
Seitenlange Tabellen, in denen all die Mitarbeiter und 
Darsteller einer Spielfilmproduktion aufgelistet sind, 
Drehorte, Geräte, Versicherungen. Listen, die jeden Ani­
mationsfilmer ratlos machen. Wenn schließlich für die 
Abrechnung noch Tagesberichte gefordert werden, was 
soll da jemand eintragen, der alleine wochenlang mit 
Leinwand und Kamera beschäftigt ist? Viele Antragsteller 
geben entmutigt auf.

Filmförderung ist nicht unmöglich
Aber es ist nicht unmöglich. „Jetzt geht’s doch!“ heißt ein 
animierter Kurzfilm, den die Malerin und Bildhauerin Eva 
Schröder und ich mit Unterstützung der Nordmedia gedreht 
haben. Die Niedersächsische Staatskanzlei hat uns einen 
Letter of Intent ausgestellt, die Wirtschaftsprüfunsgesell­
schaft akzeptierte Kalkulation und Finanzierungsplan, die 
Kommission mochte das Projekt. Wir konnten erläutern, 
dass lediglich wir beide und der Musiker an diesem Film 
arbeiten, dass Tagesberichte beim langsamen Fortschreiten 
der Einzelbild-Aufnahmen uninteressant sind, und man hat 
uns verstanden. Wir bekamen die Förderung. Allerdings 
enthielt der Finanzierungsplan einen Posten, der bei solchen 
Produktionen anscheinend unumgänglich ist: Gagenrück­
stellung, Geld, das von Einnahmen ausgezahlt wird, falls 
der Film sie einspielt.

eine allgemein gültige Ebene? Rainer Ludwigs entschied 
sich für einen Animationsfilm und kombinierte verschie­
dene Stile. Überarbeiteter Realfilm, gezeichnete Figuren, 
digitale 3-D Konstruktionen mit aufmontierten Aquarell­
strukturen begleiten die Erzählung, die von den Protago­
nisten selbst gesprochen und in Untertiteln übersetzt ist.
	 Der ergreifende Film wurde von der Nordmedia ge­
fördert und hat auf internationalen Festivals so viele Preise 
gewonnen, dass Ludwigs seinen Mitarbeitern die zurück­
gestellten Honorare davon auszahlen konnte.

Thomas Bartels ist Freier Künstler in den Bereichen Film, 
Skulptur und Installation.

Filmförderung in der Region
Braunschweig und die Internetrecherche – 
eine kurze Geschichte

von Susanne Schuberth

Wer bei Google das Wort „Filmförderung“ eingibt, landet 
bei ungefähr 377.000 Suchergebnissen. Die erste Stelle 
der Trefferliste verweist auf eine Bank und die bietet dem 
nach Erkenntnis Suchenden schlicht erst einmal einen 
Kredit an, ah ja! Die zweite Stelle der Trefferliste verweist 
auf wikipedia und hat für uns eine Definition des Wortes 
„Filmförderung“ parat. Wiki erklärt, dass die Filmförderung 
ein Teil der Filmfinanzierung ist und es im Wesentlichen 
um Kapitalbeschaffung zur Herstellung eines Filmes geht, 
ach so! Wiki postuliert weiter, dass Filmförderung aber 
nicht nur durch finanzielle Zuschüsse erfolgt, sondern 
auch die Unterstützung von Filmprojekten durch z. B. 
Beratung, Präsentation und Filmpreise sein kann. Na also, 
doch nicht so eindimensional das Ganze! Schon ab dem 
dritten Treffer unseres Google-Suchergebnisses sind wir 
ganz tief im Thema Filmförderung und bei den Instituti­
onen, die vielgestaltige Unterstützung anbieten. Und 
welche Institutionen sind das? Besonders fällt dabei die 
öffentlich-rechtliche Filmförderung auf, denn sowohl Bund 
als auch Länder unterstützen das heimische Filmschaffen 
unter kulturwirtschaftlichen Gesichtspunkten, und dabei 
am liebsten solche, die die Potenziale der Medienwirtschaft 

in der jeweiligen Region beleben. Nahezu jedes Bundes­
land hat seine eigene Filmförderung. Für die öffentlich-recht­
liche Filmförderung steht in den Ländern Niedersachsen 
und Bremen die nordmedia (Mediengesellschaft Nieder­
sachsen/Bremen mbh). Auf deren Internetseite ist die Rede 
von einem Fördervolumen in Höhe von ca. 10 Millionen 
Euro jährlich, die in mannigfaltige Filmprojekte von der 
Drehbuchentwicklung bis hin zur Präsentation fließen. So 
weit, so gut. Um bei unserem Google-Suchergebniss mit 
377.000 Treffern auch ein Stiftungsengagement zu finden, 
müssen wir uns schon geduldig durch die Seiten klicken, 
aber dann werden wir fündig. Ja, auch Stiftungen enga­
gieren sich bei der Filmförderung. Ja super, auch hier im 
Braunschweiger Land – aber wie, mit welchen Projekten 
und was ist das Ziel?

Braunschweig und die Region sind eine Film-Landschaft
Die Filmförderung der STIFTUNG NORD/LB · ÖFFENTLICHE 
erfolgt im Rahmen ihres Stiftungsprogramms FotoVisionen. 
Die über dieses Stiftungsprogramm geförderten Projekte 
sollen die Foto- und Medienlandschaft in der Region stär­
ken, genau das ist das Ziel. Im Vorlauf zu diesem Stiftungs­
programm wurde mit Mitteln der Stiftung ab 1995 eine 
Basis-Publikation („Cine-Location“) erarbeitet, die die 
flächendeckende Visualisierung der Region Braunschweig 
unter film- und fernsehspezifischen Gesichtspunkten auf 
den Punkt bringt. Mit Unterstützung der Stiftung konnten 
unter anderem folgende Filmprojekte in der Region Braun­
schweig realisiert werden: im Jahr 2002/03 der 15-Minüter 
„Kalte Schatten“, Ende Juli 2005 das Filmprojekt „Julian“ 
und im Jahr 2011 ein Dokumentarfilm über die Ereignisse 
rund um die geplante Demontage der Hütte (ehemals 
„Reichswerke“) in Salzgitter. Darüber hinaus stärkt die Stif­
tung das Internationale Filmfest in Braunschweig immer 
wieder mit der Unterstützung besonderer Filmfest-Projekte. 
Im Jahr 2011 war es das Sonderprogramm „Filmsammlung 
Schneider“. Das 25. Internationale Filmfest Braunschweig 
zeigte neun ausgewählte Stücke der exquisiten privaten 
Filmsammlung erstmals der Öffentlichkeit. Das Interesse 
der Filmfestbesucher war groß und der Eröffnungsfilm 
„Blick zurück im Zorn“ von Tony Richardson ausverkauft.

Was ist zukünftig geplant? Die Region Braunschweig ist 
geprägt von der Fotografie und all jenen darauf aufbau­
enden – neuen und traditionellen – Medien, die Bilder er­
zeugen und vermitteln. Wichtige technische Entwicklungen 

Nichts an diesem Werk 
ist Meterware.

Die unbezahlte Arbeitszeit, die Filmemacher als Eigenleistung 
in ihre Produktionen einbringen, ist einem Außenstehenden 
kaum zu erläutern.

	 Die unbezahlte Arbeitszeit, die Filmemacher als 
Eigenleistung in ihre Produktionen einbringen, ist einem 
Außenstehenden kaum zu erläutern. Der Schriftsteller 
Ingo Schramm besuchte uns im Atelier und notierte:
	 „Niemand macht sich eine Vorstellung, was es be­
deutet, der Zeit nicht einfach nur zu folgen, sondern sie 
Moment für Moment gerade erst zu verwirklichen. (…) 
Wohlgemerkt, hier wurde nicht der riesige Drehstab eines 
Trickfilmstudios beschäftigt. Zwei Künstler bezahlten jede 
hervorgezauberte Sekunde mit ihrer eigenen Kraft. Die 
Arbeit mit Sachtrick-Kamera und Film verlangt einen 
unglaublichen Mut. Über Wochen des mühsamen Fotogra­
fierens von Einzelbildern wird das Scheitern riskiert, weil 
erst am Ende eine Kontrolle des Ergebnisses möglich ist. 
Immer auf Fifty-Fifty gesetzt. Zweieinhalb Jahre lang. Nichts 
an diesem Werk ist Meterware. Alles ist immer wieder vom 
Grund her den Gegenständen abgerungen. Für jede Phase 
einer Augenbewegung oder eines Radschwungs schuf Eva 
Schröder kleine Plastiken, jede für sich ein Unikat. Ich hatte 
das Glück, durch die Archive der jungen Welt zu wandern. 
Kleine Schachteln, in jeder ein besonderer Blick.“

Film ist Kunst – jenseits wirtschaftlichen 
Gewinndenkens
Ich möchte hier einerseits Filmemacher animieren, künst­
lerische Projekte bei der Nordmedia einzureichen: Es gibt 
dort Beratung und die Formalitäten sind zu bewältigen. 
Andererseits hoffe ich, Stiftungen deutlich gemacht zu 
haben, dass Film Kunst sein kann, jenseits wirtschaft­
lichen Gewinndenkens und angewiesen auf eine Unter­
stützung, die den Freiraum für Kreativität schafft. Und für 
den ungewöhnlichen Umgang mit sperrigen Themen.
	 AnimaDok, die Verbindung von Dokumentar- und 
Animationsfilm ist auch im Kino immer häufiger zu sehen 
seit dem Erfolg von „Persepolis“, „Walz with Bashir“ und 
„The Green Wave“.
	 Rainer Ludwigs hat den Kurzfilm „Leonids Geschichte“ 
produziert, eine animierte Erinnerung zum  25. Jahrestag 
der Katastrophe von Tschernobyl. Bei einer Dokumentation 
über das Leben der Liquidatoren, die das verstrahlte Ge­
lände des zerstörten Atomkraftwerks gesichert und ge­
räumt hatten, lernte er Leonid Semenowitsch Khorz und 
seine Familie kennen. Ihre Geschichte berührte ihn sehr. 
Doch wie kann man sie erzählen, wenn auch Leonids 
Jugend wichtig ist und nicht als Spielfilm inszeniert werden 
soll? Wie bringt man diese persönliche Geschichte auf 
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Schwerpunkt

eroberten von hier aus die Welt. Bis heute wird diese Tra­
dition auf technisch-industrieller, künstlerischer und wissen­
schaftlicher Seite in der Region durch eine Vielzahl von 
Personen und Institutionen im Bereich Fotografie/Medien 
gepflegt und weiterentwickelt. Bei der Ausfüllung des 
unter ihrem Stiftungsziel Profile versammelten Stiftungs­
programms FotoVisionen ist z. B. das Projekt „Filmisches 
Doppelporträt der Industriestandorte Salzgitter und 
Wolfsburg“ bereits zugesagt. Über diese filmische Arbeit 
des Foto/Medien/Portal e. V. macht die Stiftung einen 
wesentlichen Teilbereich der Industrie- und Landesge­
schichte der Region für die Menschen erlebbar.

Jeder Filmförderer leistet einen sinnvollen Beitrag 
zur Filmkultur
Eine einzelne Stiftung kann immer nur auswählen, an­
schieben, anregen – und doch leistet jeder einzelne Film­
förderer einen sinnvollen Beitrag zur Filmkultur: zur Be­
wahrung alter Filmtraditionen, zum filmischen Umgang 
mit der Gegenwart und zur Ermöglichung von Trends der 
Zukunft. 

Susanne Schuberth arbeitet als Fachreferentin für den 
Bereich Förderung und Projektkommunikation bei der 
STIFTUNG NORD/LB · ÖFFENTLICHE.

Unabhängigkeit 
und Internationalität
Wie ein Filmfestival im Kosovo die Welt in die Region 
bringt und Offenheit möglich macht

von Aldo Graziani

Kosovo – da denken wir sofort an Krisengebiet Balkan. 
Dort das Internationale Dokumentar- und Kurzfilmfesti-
val Dokufest? Ja, gerade deswegen. Denn der Kosovo 
und insbesondere Prizren verfügen über lange kultu-
relle Tradition. Diese wiederzubeleben war das Anlie-
gen zweier idealistischer Initiatoren des ersten Festivals 
im Jahr 2002 – wenige Jahre nach Beendigung des 
Krieges. Wie, so fragten sie sich, können wir nach Jahr-
zehnten der Unterdrückung unserer gebrochenen Ge-
sellschaft und unserer Stadt etwas von dieser Identität 
zurückgeben? Sie entsannen sich der cineastischen Ver-
gangenheit Prizrens und versprachen sich zugleich die 
größte Breitenwirkung. Begonnen hat es 2002 mit 30 
Filmen in nur einem Kino, 2011 wurden etwa 180 Filme 
an sieben Spielorten gezeigt. So entwickelte sich das 
Dokufest von einem bescheidenen regionalen Ereignis 
zu einem der großen Film-Festivals in Osteuropa. 

Nicht aber die Größe macht die Bedeutung des Festivals 
aus; es ist die gezielte Auswahl der Filme. Sie sollen auf­
rütteln. Indem anderer Menschen Leben mit ähnlichen 
Schicksalen kriegerischer Vergangenheit, Problemen des 
Alltagsleben oder Spannungen zwischen Tradition und 
Moderne – überall auf der Welt – gezeigt werden, sollen 
sie zu Selbstbetrachtung und Diskussion anregen, durch 
den Blick durch neu geöffnete Fenster vielleicht auch erst­
mals in Verbindung zu den eigenen Gefühlen treten zu 
können. 
	 Dokufest steht für Zukunft und aufgeklärte Moderne. 
Daher werden Preise nicht nur für die Hauptkategorien 
Nationale, Balkan und Internationale Dokumentar- und 
Kurzfilme, sondern auch für Filme zu Umweltthemen oder 
Menschenrechten vergeben. Thementage zeigen z. B. 
Filme zu HIV, das Programm docukids wendet sich an die 
jungen Menschen.
	 Den wirtschaftlichen Verhältnissen angepasst, beträgt 
der Eintritt zwei Euro. Fast 10.000 Karten wurden während 
der Filmwoche 2011 verkauft, wiederum 20% mehr als im 

Vorjahr und deutlicher Beleg für stetig wachsendes Interesse 
der Bevölkerung. Nach früherer Skepsis klingt in Gesprächen 
nun Stolz durch. Das Dokufest mag man sich aus dem Jahres­
kreis der Stadt nicht mehr wegdenken.
	 Ein kleiner Stab vollbringt unter einfachsten Arbeits­
bedingungen Wunder an professioneller Organisation und 
Pressearbeit. Täglich redigiert man z. B. „Doku-Daily“, eine 
zum Teil zweisprachige 16 Seiten umfassende Zeitung, die 
zugleich dem „Koha Ditore“, der größten Tageszeitung des 
Kosovo, beiliegt. – Undenkbar jedoch diese Filmtage ohne 
die jungen Gesichter der Volontäre. Fröhlich und allgegen­
wärtig in ihren weißen T-Shirts geben sie dem Dokufest 
eine spezifische Atmosphäre. 800 Bewerbungen für 150 
Volontärstellen sind Beweis für den Drang der jungen 
Menschen an diesem Ereignis teilzuhaben, das auch ihnen 
die Welt ein Stück weit öffnet. 
	 Unschwer sich vorzustellen, welche Herausforderung 
die Finanzierung des Festivals jedes Jahr von neuem dar­
stellt. Trotz enger finanzieller Decke: Gelder öffentlicher, 
immer noch von schwarz-weiß Mustern bestimmten Regie­
rungsinstitutionen übernimmt man nur für einzelne Projekte, 
nicht aber zur Finanzierung des Filmprogramms. Zu sehr 
fürchtete man um die Unabhängigkeit in der Auswahl der 
Filme oder – wie geschehen – ausgerechnet einem serbischen 
Film den Hauptpreis zuzuerkennen. Auf dieser politischen 
Unabhängigkeit beruht ein guter Teil der erworbenen Re­
putation des Dokufest. 
	 Kurzum, ein Festival ohne roten Teppich, aber mit 
Substanz und gesellschaftlichem Idealismus. Und: Welche 
Brücken der Phantasie werden gebaut für eine Bevölkerung, 
in der 70 Prozent jünger als 30 Jahre sind, zumeist per­
spektivlos angesichts extrem hoher Arbeitslosigkeit und in 
einem Land, das als einziges des Balkan noch ein Visum 
braucht, um sich in Europa umzusehen oder eine Ausbil­
dung zu machen! Dass die Welt durch die Filme und eine 
wachsende Zahl von Besuchern zu ihnen kommt, ist für 
die jüngste Bevölkerung Europas Bereicherung und Hoff­
nung. Für die Initiatoren des Dokufestes bedeutet interna­
tionale Aufmerksamkeit eine zwar nicht-monetäre, aber 
wertvolle Förderung.

Aldo Graziani war als International Co-Director des Regio­
nalkrankenhauses Prizren von 1999 bis 2001 im Kosovo 
tätig. Wiederholt besuchte der ehemalige Vorstandsvorsit­
zende der Bürgerstiftung Berlin das Dokufest in Prizren seit 
dessen Gründung 2002.

Die Stiftung stärkt das Filmfest 
Braunschweig immer durch 
die Förderung besonderer Projekte.

Ein Festival 
ohne roten Teppich, 
aber mit Substanz 
und Idealismus.
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Der Stiftungsrat im Interview
Gerhard Glogowski

Sie sind nach langer Zeit als Präsident, 
seit 2007 Ehrenpräsident von Eintracht 
Braunschweig. Wie präsent ist der Ver-
ein in Ihrem Leben?
Ich bin seit einer Ewigkeit Mitglied der 
Eintracht und Fan. Das hat mich natür­
lich geprägt. Auch heute gehe ich noch 
soweit möglich zu jedem Heimspiel. Bei 
Auswärtsspielen fehlt meistens die Zeit.

Wann kommt die Eintracht in die erste 
Liga?
Naja, jetzt ist die Eintracht in der 2., das 
ist doch sehr erfreulich. Wann das mit 
der ersten etwas wird, ich weiß es nicht, 
aber wenn, ist es schwierig. In einer 
Region mit so finanzstarken Vereinen 
wie Hannover oder Wolfsburg wird es 
schwierig, die erste Liga zu finanzieren, 
aber schauen wir mal.

Wir gehen mal in graue Vorzeit zurück. 
Ihr Vater war Chauffeur von Herbert 
Wehner und Erich Ollenhauer. Können 
Sie sich noch an einen von beiden 
erinnern?
Natürlich habe ich eine Erinnerung an 
beide. Schon als der Parteivorstand noch 
in Hannover war, hatte ich Kontakt mit 
Erich Ollenhauer, aber auch mit Kurt 
Schumacher, den mein Vater hin und 
wieder auch fuhr. Als die SPD die Partei­
zentrale nach Bonn verlegte, ging mein 
Vater und damit die Familie mit. 
Auf unserer Straße, wo wir in Bonn 
wohnten, wohnte auch die Familie 
Wehner. Bei Frau Wehner machte ich 
Schularbeiten und Herbert Wehner hat 
auf mich den wohl prägendsten politi­
schen Eindruck hinterlassen.
Zu Erich Ollenhauer hatten wir schon in 
frühester Kindheit eine gute Verbindung. 
So war es zu unseren Geburtstagen 
üblich, dass wir Geschenke bekamen. 
Ich erinnere mich gern daran, dass ich 
zur Konfirmation von Erich Ollenhauer 

eine Uhr bekommen habe, die ich leider 
nicht mehr besitze.

Sie blicken auf ein langes politisches 
Leben zurück. Wie schwer war der 
Abschied?
Der Abschied war schon brachial. In der 
Politik ist es oft so, dass man nicht selbst 
entscheidet, wann man aufhört. Man lebt 
mit dem Risiko, dass die politische Tätig­
keit endlich ist. In regelmäßigen Abstän­
den sind Wahlkämpfe zu bestehen.
1976 bin ich Oberbürgermeister in Braun­
schweig geworden, und die SPD hatte 
0,3% Vorsprung vor der CDU und FDP, 
also mit einer Stimme Mehrheit. Mit dem 
Risiko, nicht gewählt zu werden, muss der 
Politiker leben. Wenn ich einen Lebens­
zeitjob hätte haben wollen, hätte ich 
eine Beamtenlaufbahn eingeschlagen.

Einen guten Teil Ihrer Zeit verbringen 
Sie in Ihrem Garten. Sind sie Gärtner 
oder Hobby-Gärtner?
Ich hatte eigentlich immer einen Garten, 
schon meine Eltern. 30 m2, Platz für 
einige Gemüsepflanzen und ein wenig 
Obst.
Als ich nach Braunschweig kam, fand 
ich in der Stadt keine Wohnung und zog 
nach Waggum, wo ich mich sehr wohl­
gefühlt habe und natürlich einen Garten 
hatte.
1992 bin ich ins Magniviertel in Braun­
schweig gezogen und hatte hier natür­
lich keine Möglichkeit, gärtnerisch tätig 
zu sein. Seitdem ich Pensionär bin, haben 
wir einen Kleingarten, denn unsere inner­
städtische Wohnung wollten wir nicht 
aufgeben. Mir macht das Gärtnern 
Spaß. Es ist ein schönes Hobby. 

Gehen Sie noch auf hohe Berge?
Ja, im Februar will ich es noch einmal 
wagen und mit Freunden auf den Chim­
borazo in Equador gehen. 6310 m, eine 

Herausforderung! Aber es ist nicht der 
erste Gipfel, der Pic Lenin mit seinen 
7134 m im Pamirgebirge war höher. 
Aber ich denke, es wird dann ein letztes 
schönes Erlebnis auf einem hohen Berg! 
Schließlich werde ich 69 und da soll man 
vernünftig werden.

Ehrenbürger der Stadt Braunschweig, 
Ehrensenator der Technischen Univer-
sität Braunschweig und früher Ober-
bürgermeister von Braunschweig, 
Präsident des Niedersächsischen 
Städtetages, Mitglied in diversen Auf-
sichtsräten von VW,  NordLB und an-
deren. Nun sind Sie Vizepräsident der 
SBK. Ist das nach so vielen Ehrungen 
und Ämtern noch etwas Besonderes?
Natürlich ist diese Stiftung etwas beson­
deres. Die Prägung der Stiftung reicht ja 
bis ins Jahr 1569 zurück, und ich hatte 
schon mit dieser Stiftung zu tun, war 
selbst einmal in meiner Zeit als Ober­
bürgermeister Vorstandsmitglied in einem 
Teil der Stiftung.
Die SBK setzt mit ihrem Engagement für 
die alte Region Braunschweig ein wich­
tiges Zeichen. Denn es sind die alten 
dynastischen Grenzen, die die Menschen 
verinnerlicht haben. Die gefühlte Region 
ist das alte Land Braunschweig.
Dies gilt auch für die jungen Menschen. 
Sie wissen vielleicht oft nicht warum, 
aber sie sind braunschweigisch. 

Sie sind in anderen Stiftungen aktiv?
Ich bin Vorstandsvorsitzender der Stif­
tung Nord · LB/Öffentliche und 
habe auch mit den Stiftern eine lange 
Verbindung. Ich bin der Auffassung, 
dass Kontinuität wichtig ist, Stiftungen 
sind auf Ewigkeit gegründet und gerade 
die Stiftung Nord · LB/Öffentliche 
steht wie die SBK für regionale Identität. 
Mit der Arbeit der Stiftungen können wir 
das Bewusstsein für die Region stärken. 

So war es eines der größeren Projekte 
der Stiftung Nord · LB/Öffent­
liche ein umfassendes Werk über die 
Landesgeschichte zu finanzieren. 
Außerdem bin ich Vorsitzender der Erich 
Mundstock-Stiftung. Mundstock hatte 
eine Stiftung gegründet, die ebenfalls 
auf die Förderung von Projekten in der 
Region ausgerichtet ist. In diesem Fall 
Peine und Braunschweig. Jugendförde­
rung, Förderung von Behinderteneinrich­
tung sind Schwerpunkte im Förderbereich 
der Mundstock-Stiftung.

Sie sind in Hannover geboren, in Braun
schweig verwurzelt. Was bedeutet das 
für ihre Identität?
Ich bin in Hannover-Linden geboren, 
einem Stadtteil, der einst eine große 
selbständige Stadt gewesen ist. Danach 
habe ich – wie bereits gesagt – in Bonn 
gelebt, in Hamburg studiert und bin seit 
1966 Braunschweiger! Braunschweig ist 
die Stadt, die mich am meisten geprägt 
hat. Ich fühle mich als Braunschweiger, 
auch wenn ich hier nicht geboren bin. 
Ich werde hier nicht mehr wegziehen.

Sie gelten als Erfinder des Braun-
schweiger Straßenkarnevals. Sind Sie 
immer noch dabei?
Ich bin bisher jeden Zug mitgefahren. 
Als Ehrenzugmarschall habe ich einen 
Wagen, auf dem ich Gästen immer wie­
der den Straßenkarneval näher bringen 
kann. Ich habe den Karneval meiner 
Kindheit und Jugend im Rheinland 
kennengelernt und verinnerlicht. Braun­
schweig spielt übrigens im Karneval 
historisch gesehen eine große Rolle. 
Nach der Wiedervereinigung fanden die 
ersten Gespräche zur Vereinigung des 
Ost- und Westkarnevals in meinem 
Oberbürgermeisterzimmer statt.
Auch der erste gemeinsame Narren­
kongress war 1990 in Braunschweig.

Gerhard Glogowski, Jahrgang 1943, 

trat früh in die Politik ein. Erste 

Eindrücke des sozialdemokratischen 

Parteilebens erhielt er schon im 

Elternhaus. 

Mit 18 Jahren trat er in die SPD ein, mit 

25 Jahren war er schon Ratsherr. Mit 29 

Jahren wurde er Bürgermeister von 

Waggum, von 1976–1981 und 

1986 –1990 war er Oberbürgermeister 

von Braunschweig.

Ab 1990 Innenminister und stellvertre­

tender Ministerpräsident. Gerhard 

Glogowski folgte Gerhard Schröder ins 

Amt des Ministerpräsidenten des Landes 

Niedersachsen.

2008 erhielt er die Ehrenbürgerwürde 

der Stadt Braunschweig.

Seit 2005 ist er Mitglied des Stiftungs­

rates der Stiftung Braunschweigischer 

Kulturbesitz. Er ist verheiratet mit 

Marianne Glogowski-Horstkötter.
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Bücher, Stiftungen und grüne Soße
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz beteiligte sich am Gemeinschaftsstand 
der Stiftungen auf der Frankfurter Buchmesse

von Raphaela Harms

Frankfurt 12.Oktober 2011: Um 9 Uhr öffnen sich die 
Tore zur Frankfurter Buchmesse und die Besucher strömen 
auf das Gelände. Erstmal in der Sachbuchhalle ange-
kommen, finden zumindest die versierten Buchmessen-
besucher, die hier schon seit Jahrzehnten durch die 
Hallen wandeln, auch Ungewohntes: Erst zum zweiten 
Mal sind plötzlich auch Stiftungen dabei – an einem 
Gemeinschaftsstand der Stiftungen.

Ulrich Brömmling (Brömmling · Stiftungen · Kommunikation) 
hatte als langjähriger Buchmessenbesucher und Autor die 
Stiftungen vermisst – obgleich die 18.000 Stiftungen in 
Deutschland doch über jedes zehnte Buch schützend oder 
fördernd ihre Hand halten. So initiierte er 2010 zum ersten 
Mal einen Gemeinschaftsstand der Stiftungen auf der 
Buchmesse; auch die Stiftung Braunschweigischer Kultur­
besitz war damals schon dabei. Der Erfolg führte dazu, 
dass das Projekt 2011 in die zweite Runde ging. Dreizehn 

Stiftungen von „A“ wie Allianz Umweltstiftung bis „Z“ wie 
ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius sowie der Bundes­
verband Deutscher Stiftungen präsentierten eine Auswahl 
ihrer jeweiligen Veröffentlichungen.
	 Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz war 
sowohl mit eigenen als auch mit von ihr geförderten 
Publikationen dabei.
	 Am Stand war Raum für unterschiedlichste Begeg­
nungen und Gespräche.
	 In welcher Vielfalt sich Stiftungen dem Thema Publi­
kationen widmen, hat selbst Experten, wie Buchhändler 
und Verleger, überrascht. „Ach, das ist ja interessant. Ich 
wusste gar nicht, dass dieses Buch von einer Stiftung 
herausgegeben wurde. Ich habe es verwandt, als ich einen 
Thementisch für einen wissenschaftlichen Kongress zu­
sammengestellt habe.“ So äußerte sich beispielsweise ein 
Buchhändler aus Berlin über einen Band der Volkswagen­
Stiftung. „Die Reihe ‚Forum für Verantwortung’ kenne ich 

gut. Aber dass die Asko Europa-Stiftung die Reihe fördert, 
ist mir neu“, sagte eine Dozentin aus München.
	 Offenbar erhöht sich die allgemeine Aufmerksamkeit 
erheblich, wenn Stiftungen gemeinsam auftreten.
	 Doch auch kuriose Begegnungen waren dabei. Höhe­
punkt war die Beschwerde über Probleme mit dem Handy, 
da ja am Stand auch die Vodafone Stiftung Deutschland 
vertreten war.
	 So unterschiedlich wie die Stiftungen waren natür­
lich auch die Themen, denen sich diese mit Ihren Büchern 
widmen. Umweltthemen, der Gedanke der Nachhaltigkeit 
oder auch Kunst und Literatur in vielen Variationen waren 
genauso vertreten wie Publikationen zu Bildung und Erzie­
hung. Gerade die beiden Stiftungen, die ausschließlich 
Kunst und Literatur verlegen, die LETTER Stiftung und die 
Stiftung Lyrik Kabinett, schlugen eine schöne Brücke vom 
klassischen Buchmarkt zum vielfältigen Stiftungsengage­
ment bei Leseförderung, Druckfinanzierung, Forschungs­
stipendien, Konferenzförderung, Kultur- und Wissensver­
mittlung und Erziehungshilfen.
	 Die Förderschwerpunkte der Stiftung Braunschwei­
gischer Kulturbesitz Kirche, Kultur und Soziales spiegelten 
sich auch in den von ihr präsentierten Veröffentlichungen 
wider. So war das Buch „Von der Taufe der Sachsen zur 
Kirche in Niedersachsen“ (Friedrich Weber, Birgit Hoffmann, 
Hans-Jürgen Engelking) ebenso vertreten wie Publikationen 
über Paramentik, die neuen Bände über Kaiserdom und 
Marienberg und die Broschüre „Wirksame Wege für 
Familien mit geringem Einkommen im Braunschweiger 
Land gestalten“.
	 Höhepunkt der Woche war der Empfang am Freitag. 
Hier wurde – thematisch konsequent – Wein einer wein­
bautreibenden Stiftung ausgeschenkt, und man hatte 
Gelegenheit, in einem zwanglosen Rahmen mit anderen 
auf der Buchmesse vertretenen Partnern, Journalisten und 
Autoren ins Gespräch zu kommen. Vertreter anderer Stif­
tungen schauten genauso am Stand vorbei wie Verlage, 
mit denen man immer wieder zusammenarbeitet.
	 Ach ja – die grüne Soße. Eine echte Frankfurter 
Spezialität. Und so war sie am Stiftungsstand in einer 
Publikation der Polytechnischen Gesellschaft ebenso ver­
treten, wie am Abend in Alt-Sachsenhausen auf Kartoffel, 
Zander oder Schnitzel, wenn sich die messemüden Füße 
beim Abendessen erholen durften.

Aktivitäten & Förderungen
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Aktivitäten & FörderungenRhythmus in Goslar
Das Chor- und Tanzprojekt I Get On Rhythm!

von Wolfgang Knuth

Das Chor- und Tanzprojekt I Get On Rhythm! – abgekürzt 
I.G.O.R. – entsprang einer Initiative des Goslarer Kom-
ponisten und Dirigenten Wolfgang Knuth. In Zusammen-
arbeit mit international renommierten Solistinnen und 
Solisten, der ChorWerkstatt Goslar sowie Instrumenta-
listen der HTM Rostock realisierte er das Projekt mit 
Schülerinnen und Schülern der Hauptschule Kaiserpfalz 
in Goslar. Hierfür hatte der mexikanische Choreograph 
und Tanzpädagoge Miguel Angel Zermeño eigens eine 
neue Choreographie entworfen und mit den Kindern und 
Jugendlichen einstudiert.

Themenverwandte Unterrichtsprojekte an der Hauptschule 
flankierten die künstlerische Umsetzung – interdisziplinär. 
Hierzu zählten Projekte in den Fächern Musik, Deutsch, 
Kunst und Geschichte. Ein Beispiel: Im Fach Werken bauten 
die Schülerinnen und Schüler eine große hölzerne Konzert­
muschel, um die Akustik des Aufführungsortes – die Kirche 
St. Stephani zu Goslar – zu optimieren. 
	 Außerdem gab es ein eigenständiges Filmprojekt, 
das die Entstehungsgeschichte des Projektes I.G.O.R. und 
seine Einbettung in das soziokulturelle Umfeld von Stadt 
und Region dokumentierte. Hier bot ein Video-Workshop 
den Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, eigenes 
Material beizusteuern, welches – neben Porträts einzelner 
Schülerinnen und Schüler, Interviews mit Goslarer Bürge­
rinnen und Bürgern sowie Ausschnitten aus den Auffüh­
rungen – Eingang fand in einen Dokumentarfilm der 
Ethnologin und Dokumentarfilmerin Judith Albrecht.

Tanz als elementarste aller Künste
Beide Teilprojekte hat die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz wesentlich gefördert. Das Tanzprojekt I.G.O.R. 
ist zweifach preisgekrönt – mit dem Förderpreis Musikver­
mittlung 2009, ausgelobt von der Niedersächsischen Spar­
kassenstiftung und Musikland Niedersachsen, und dem 
Preis der Stiftung Uhlig Rohrbogen. Der Dokumentarfilm 
„I.G.O.R.“ wurde beim Mexiko International Filmfestival 
2011 mit einem Golden Palm Award ausgezeichnet.
	 Die Aufführungen im September 2010 wie auch die 
Premiere des Dokumentarfilmes im Mai 2011 wurden von 
Publikum & Presse begeistert aufgenommen. 
	 Im Konzept zum Projekt I.G.O.R. findet sich der Satz: 
„Tanz ist die elementarste aller Künste, weil der Mensch 
im Tanz zugleich gestaltet und darstellt, zugleich Schöpfer 
und Geschöpf ist.“ In diesem Lichte stellte dieses großan­
gelegte Projekt einen inspirierend kreativen Freiraum bereit, 
der mannigfaltige Optionen für erzieherische Förderung 
in sich barg. Die Nachhaltigkeit von I.G.O.R. an der Haupt­
schule Kaiserpfalz wie auch im kulturellen Bewusstsein 
der Stadt Goslar war enorm und hat bis heute angehalten.

Knapp 2400 Pfeifen, drei Manuale und Pedal, 44 klin-
gende Register, 1892 erbaut von Furtwängler & Hammer, 
im Laufe vieler Jahrzehnte mehrfach umgebaut, 2010 
nach mustergültiger Restaurierung durch Freiburger 
Orgelbau Späth wieder in Betrieb genommen – das sind 
die technischen Daten der Westwerkorgel des Kaiserdoms 
zu Königslutter. Doch Fakten allein werden diesem 
Instrument nicht gerecht. Erst die Verbindung dieser 
Orgel mit dem Raum der prächtigen Stiftskirche Kaiser 
Lothars führt zu dem Klang, den die für die Orgel Ver-
antwortlichen bereits in den frühen Phasen der Restau-
rierung als außergewöhnlich erkannten. 

Dem Bauwerk, der Orgel und ihrem Klang angemessen 
sollten sie sein, die „Internationalen Orgelwochen in 
Königslutter“, die erstmals im Sommer 2010 stattfanden 
und in diesem Jahr vom 4. Juli bis zum 29. August ihre 
zweite Auflage erlebten. Orgeltage – genauer Orgelmon-
tage – wäre ein ebenso treffender Titel für diese Veran-
staltungsreihe gewesen, denn bereits nach den ersten 
Konzerten stand fest, dass die Sommer-Montage festen 
Einzug in den Terminkalender eines großen und zudem 
treuen Publikums gehalten hatten.

So weht wahrlich internationales Flair um den Dom am 
Fuße des Elms. Pierre Pincemaille (Paris, Frankreich), Kevin 
Bowyer (Glasgow, Großbritannien), Thiemo Janssen (Norden), 
Artjom Chatschaturow (Kaliningrad, Russland), Vincent 
Dubois (Reims, Frankreich), Felix Hell (USA), Jürgen 
Sonnentheil (Cuxhaven), Andreas Sieling (Berlin) und 
Claus-Eduard Hecker (Wolfenbüttel) bereiteten das Feld 
im vergangenen Jahr, das ebenso vortrefflich von den Inter
preten des Jahres 2011 bestellt wurde.
	 Wer nun meint, dass die etwa einstündigen Pro-
gramme, deren gemeinsame Aufgabe es war, die Königin 
der Instrumente ins rechte und ihr angemessene Licht zu 
rücken, gleichförmig und auf Literatur der Romantik be-
schränkt gewesen seien, irrt gewaltig. Bunt wie der groß-
artig restaurierte Kaiserdom waren die Werkfolgen der 
neun Konzerte dieser Saison.
	 WACHET AUF! schallte es beim Konzert von Jean 
Baptiste Dupont. Wer wagt, gewinnt – mag der Interpret 
aus Toulouse in Frankreich gedacht haben, als er Regers 
große Choralfantasie über „Wachet auf, ruft uns die Stimme“ 
gekonnt registriert zelebrierte. Er gewann die Herzen der 
Zuhörer und die Zuhörer gelangten zu der Erkenntnis, dass 

Kaiserdom international
Die 2. Internationalen Orgelwochen in Königslutter

von Andreas Lamken
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selbst ein derart üppiges Orgelwerk auf dieser Orgel über­
zeugend dargestellt werden kann.
	 Thomas Dahl aus Hamburg entführte sein Publikum 
ins und spielte PHANTASIEREICH!, als er in klaren Formen 
improvisierte und sich die vielfältigen Klangfarben in der 
Weite des Gotteshauses entfalteten.
	 Aus Groningen in den Niederlanden gastierte Erwin 
Wiesinga MIT LISZT UND TÜCKE! und einem weit gefä­
cherten Programm aus Romantik und Moderne. Genial 
komponiert und brillant gespielt war die Minimal-Music-
Komposition über „Von Gott will ich nicht lassen“ eine 
gern erlebte Unterweisung in eine für die Orgelkunst nicht 
gängige Werkform.
	 KONTRASTE! wählte sich der Titulaire der Kathedrale 
Notre Dame in Tournai in Belgien als Thema. Etienne 
Walhain, langjähriger Schüler von Jean Guillou, interpre­
tierte zwischen Bach, Franck und Dupré zwei der „Sagas“ 
seines Pariser Lehrers und wurde damit dem von ihm ge­
wählten Konzerttitel voll gerecht.
	 Deutsche Romantik UM ACHTZEHNHUNDERFÜNFZIG! 
präsentierte der Dresdner Kreuzorganist Holger Gehring 

und bewies damit, wie phantastisch die Orgelmusik Ritters, 
Merkels und Liszts auf einer adäquaten Orgel zu klingen 
in der Lage ist.
	 Jeweils Kinder ihrer Zeit und doch so verschieden! 
Musik der JAHRHUNDERTWENDE! stand auf dem Pro­
gramm Elisabeth Ullmann‘s, die aus Salzburg in Österreich 
angereist war, um Musik von Reger, Lemmens, Bossi und 
besonders von Franz Schmidt zu interpretieren. Seine Musik 
steht selten auf den Programmen unserer Region und das 
Hören seiner Werke barg wahrlich neue Einblicke in dessen 
Schaffen.
	 Aus seiner Wahlheimat USA kam der Brite John Scott, 
der als Organist und Director for Music an St. Thomas 
Church Fifth Avenue in Now York wirkt. Genial registriert, 
virtuos gespielt, in höchster Musikalität interpretiert – 
Danke ÜBER DEN GROSSEN TEICH!
	 KATHEDRALESK! ging es zu, als der am Berliner 
Dom wirkende und für die Idee und das Konzept der 
Konzertreihe verantwortlich zeichnende Andreas Sieling in 
die Tasten griff und Kompositionen des Schweden Gunnar 
Idenstam in symphonische Werke französischer Romantiker 
einbettete.
	 Den Saisonabschluss gestaltete Landeskirchenmusik­
direktor Claus-Eduard Hecker MAL HEITER – MAL REGER! 
und kostete dabei alle Lesarten des Titelwortspiels ge­
konnt aus, indem er nicht nur die Werke Regers denen von 
Guilmant, Frank und Lefébure-Wely gegenüber stellte, 
sondern auch dessen Orgelschaffen in vielen Facetten zur 
Aufführung brachte.
	 Einmal mehr sind die Veranstalter des Festivals, die 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz und die Ev.-luth. 
Landeskirche Braunschweig gemeinsam mit Ihrem Koope­
rationspartner, dem Berliner Dom, den hohen Erwartungen 
und Ansprüchen gerecht geworden, die den „Internationale 
Orgelwochen in Königslutter“ bereits im Titel innewohnen. 
Eine Produktion mit Ausschnitten der Konzerte dieses 
Jahres auf CD ist in Arbeit und wird die Dokumentation 
der Orgelwochen im Veranstaltungsbereich der WebSite 
des Kaiserdoms ergänzen. Die Region kann stolz auf eine 
so prominent besetzte Veranstaltungsreihe sein und die 
Besucher der vergangenen 18 Konzerte freuen sich schon 
jetzt auf weitere Montagabende im klangerfüllten Mittel­
schiff des Kaiserdoms.

Die 3. Internationalen Orgelwochen in Königslutter 
finden in der Zeit vom 9. Juli bis 27. August 2012 statt.

Die Ausmalung und Ausstattung des Kaiserdoms zu Königs­
lutter ist ein herausragendes Gesamtkunstwerk des Histo­
rismus. Dazu zählt auch die große Orgel, die auf der Empore 
untergebracht ist. Sie gilt als herausragendes Klangdenkmal 
und zählt zu den bedeutendsten romantischen Orgeln welt­
weit. Gebaut wurde sie 1892 von der Firma Furtwängler & 
Hammer, einer in Hannover ansässigen Werkstatt, die die 
Geschichte des Orgelbaus in Norddeutschland lange Zeit 
wesentlich mitbestimmt hat. Durch viele grundtönige und 
streichende Register lässt sich ein sinfonischer Klang ver­
wirklichen, der ähnlich dem Orchester, im Volumen konti­
nuierlich ansteigt ohne die Klangfarbe wesentlich zu ver­
ändern. Die zuletzt durchgeführte Restaurierung durch die 
Firma Freiburger Orgelbau Späth hat das Instrument in 
seinen ursprünglichen Zustand zurückgeführt, nachdem  
es in den 1980er Jahren besonders in der Verbindung 
zwischen Tasten und Pfeifen verändert worden war.

www.freiburgerorgelbau.de
www.koenigslutter-kaiserdom.de

Aktivitäten & Förderungen
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Aktivitäten & FörderungenDer Garten im Ausnahmezustand
Drei Feste im Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen

von Simone Teschner

Die Monate August und September rissen die Stiftung in 
einen regelrechten Veranstaltungstaumel. Zunächst lud 
sie am 27. August wieder alle Partner und Interessierte 
zu dem zweijährig stattfindenden Gartenfest Sind im 
Garten ein. Bereits eine Woche später verwandelte sich 
der Garten für das Magnifest in das Theater-Kunst-Café 
mit einem kulturell anspruchsvollen Kinderprogramm 
und wieder eine Woche darauf öffnete die Stiftung ge-
meinsam mit den im Hause unterbrachten Institutionen 
zum ersten Mal am Tag des offenen Denkmals ihre Türen.

Sind im Garten oder „Here comes the rain again“
Schon der Vormittag war verregnet und die geschlossene 
Wolkendecke ließ nicht auf Besserung des Wetters hoffen. 
Und so regnete es auch, kaum dass die ersten Besucher 
unter den Klängen eines Querflötentrios den Garten er­
reicht hatten. Dieser bot zum Glück mit überdachten Plätzen 
auch ein wenig Schutz vor dem Regen, der so der Stimmung 
keinen Abbruch tat. 
	 Nach einer kurzen Begrüßung übernahm der „Garten­
festexperte“ Georg Renz mit gewohntem Charme und Biss 
die Moderation des Abends. Unter anderem erklärte er 
den Unterschied zwischen den Hörnern eines Stiers und 

eines Orchesters und warum einem Mann seine Trompete 
lieber ist als seine Frau. Zudem war er perfekt auf das 
Wetter eingestellt – seinen Hochwasserhosen hätte vermut­
lich selbst eine Sintflut nichts anhaben können. Herrlich!
	 Auf den beiden Bühnen im Ober- und Untergarten 
gab es jede Menge Musik. Unter anderem spielte The Mix, 
eine 14-köpfige Band von Menschen mit und ohne Behin­
derungen der Evangelischen Stiftung Neuerkerode, die so­
gar schon auf Tour durch Namibia war (siehe VVK Sommer 
2011). The Mix spielte gecoverte Rock-Songs mit eigenen 
Texten sowie Eigenkompositionen und heizten damit nicht 
nur den Besuchern ein, sondern schafften es sogar, die 
Regenwolken für eine kurze Weile zu vertreiben.
	 Das Braunschweiger Blechbläserensemble und der 
Helmstedter Kammerchor unterhielten die Gäste im Ober­
garten, und die Bänkelsängerin Harfen Agnes, grandios 
dargestellt von Nientje Schwabe, machte Georg Renz’ 
breitem Braunschweigisch Konkurrenz. Spätestens bei 
dem Lied „Mensch saa helle, un wenn’s auch duster ist“ 
sangen dann die Gäste mit. Der Himmel wurde dadurch 
aber leider nicht heller.
	 Das Ensemble Grammophon & Schellack blieb in der
historischen Epoche der Harfen Agnes und unterhielt mit 
Witz und Charme und Liedern der goldenen 20er Jahre. Als 
Zugabe gab es den berühmten „kleinen grünen Kaktus“.
	 Abschließend brachte die Braunschweiger Band 
Silent Radio Songs mit sparsamer akustischer Instrumen­
tierung, Gitarre und Geige, meist aus den 80er Jahren dar. 
Mit intensiver Performance begeisterten sie das Publikum: 
Brennende Feuerzeuge wurden bei diesen stimmungsvollen 
Interpretationen in die Höhe gehalten und die Band nicht 
eher von der Bühne gelassen, ehe sie nicht drei Zugaben 
gespielt hatte. Die letzte Zugabe „Here comes the rain 
again“ dichtete der Sänger Louie aus aktuellem Anlass 
einfach um in „Here goes the rain again“ und erntete auch 
dafür den Jubel der Zuhörer.

Theater-Kunst-Café beim Magnifest
Das darauffolgende Wochenende überraschte mit strah­
lendem Sonnenschein und tropischen Temperaturen und 
so wurde das Kreativ- und Ruheangebot des Theater-
Kunst-Cafés sehr gut angenommen. Viele Besucher nutzten 
auch die Möglichkeit, sich den Garten anzuschauen, bei 
Kaffee und Kuchen von Fuckes Bäckerei zu entspannen, 
und waren begeistert von dieser Oase der Ruhe und Krea­
tivität.

	 Unter Anleitung der Künstlerin Julia Wally Wagner 
bemalten die Kinder T-Shirts und bearbeiteten Speckstein 
und Holz aus dem Stiftungswald. Letzteres war schon im 
letzten Jahr der Renner, konnten die selbstgefertigten 
Holzkunstwerke doch anschließend im Wasserbecken des 
Gartens auf ihre Schwimmeigenschaften überprüft werden.
	 Um 14 und 16 Uhr zauberte das Duo Desolato den 
großen und kleinen Besuchern ein Lachen auf die Gesichter. 
Mit ihrer Mischung aus Clownerie, Pantomime und Slapstick 
stellten sie ihre magischen Fähigkeiten unter Beweis, 
zeigten, dass sie die hohe Kunst der Hypnose beherrschten, 
und ließen Tom und Jerry lebendig werden. Höhepunkt 
war sicherlich ihr vortrefflicher Streit um eine Zeitung. Um 
sie sich gegenseitig abzujagen, nutzten sie sogar imaginäre 
Stufen, Rolltreppen und Fahrstühle im Rasen.

Tag des offenen Denkmals
In dem 1888/89 von dem Zuckergroßhändler Louis Gerloff 
im Stil der italienischen Renaissance erbauten Haus waren 
bis 2004 die Städtische Musikschule sowie von dem 
Städtischen Museum die Formensammlung von Walter 
Dexel untergebracht. Nach dem Ankauf von der Stadt 
Braunschweig ließ die Stiftung es umfassend restaurieren. 
Gleichzeitig endete mit dem Verkauf aber die öffentliche 
Zugänglichkeit des Gebäudes, das seit dem Einzug der 
STIFTUNG NORD/LB · Öffentliche, der Stiftung Braun­
schweigischer Kulturbesitz, der Bürgerstiftung Braunschweig 
und der Braunschweigischen Landschaft als Verwaltungs­
gebäude genutzt wird. Umso erfreulicher war es, dass viele 
Interessierte am Tag des offenen Denkmals die Gelegen­
heit nutzten, dieses Haus in seinem neuerstrahlten Glanz 
erstmals wieder zu besuchen. 
	 Bei zunächst strahlendem Sonnenschein nutzten 
einige bereits ab 12 Uhr die geöffnete Gartenpforte, um 

schon einmal einen Blick von außen auf das denkmalge­
schützte Gebäude zu werfen. Um 14 Uhr öffneten sich 
dann auch die Türen des Hauses. Das Kaffee- und Kuchen­
angebot von Fucke’s Bäckerei nutzen die Besucher gerne, 
um sich den Aufenthalt im Garten und im zum Café um­
funktionierten Saal des Hauses zu versüßen. 
	 In insgesamt drei Touren am Nachmittag führte 
Christoph Jarzebski, einer der bei der Restaurierung betei­
ligten Restauratoren, die Besuchergruppen zunächst um 
das Haus. Er gab Erklärungen zu der Architektur und Ge­
schichte des Hauses, die er mit Anekdoten aus der Bauzeit 
ausschmückte. So wies er unter anderem darauf hin, dass 
dieses Haus das erste in Braunschweig mit einer Zentral­
heizung war. Außerdem wusste er zu berichten, dass kein 
geringerer als Stadtbaurat Ludwig Winter, der schon die 
Burg Dankwarderode geplant hatte und ein Cousin von 
Louis Gerloff war, die Pläne zeichnete. Allerdings geschah 
dies sozusagen undercover, denn die freien Architekten 
achteten sehr genau darauf, dass ihnen die städtischen 
Beamten keine Aufträge wegnahmen. So kam es auch 
dazu, dass Ludwig Winter einige der von ihm gezeichneten 
Pläne selbst genehmigte.
	 Anschließend lud Christoph Jarzebski die Gruppen 
zu einem Besuch in das Haus selbst ein. Im Inneren unter­
nahm er mit ihnen nicht nur einen Streifzug durch die 
Räume und wies auf deren ursprüngliche Nutzung und 
die repräsentative Ausstattung insbesondere des Erdge­
schosses hin. Er wusste den Besuchern auch von den 
Unterschieden zwischen dem Bestand vor und nach der 
Restaurierung zu berichten. Hierfür hatte er eigens einige 
Utensilien wie Lupe, Pinsel und sogar Blattgold zum 
Anfassen mitgebracht und vermittelte den Besuchern so 
einen guten Einblick in die mühevolle und aufwändige 
Arbeit eines Restaurators.
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Tradition und Moderne
Die Helmstedter Universitätstage 

von Anja Kremling-Schulz

In Zeiten eines schwierigen strukturellen wirtschaft-
lichen Umbruchs möchte die Stadt Helmstedt das Inte
resse der regionalen Öffentlichkeit auf ihr vor Ort vor-
handenes Bildungsangebot in Tradition der Helmstedter 
Universität lenken. Mit den Helmstedter Universitäts
tagen bekräftigt sie ihren Anspruch, wichtiger Standort 
der Region im Bildungs- und Fortbildungssektor zu sein. 

So führt die Stadt Helmstedt anknüpfend an ihre akade­
mische Tradition als Universitätsstadt (1576–1810) und 
an ihre jüngste Geschichte als Grenzstadt im Rahmen 
ihres Projektes „Grenzenlos – Wege zum Nachbarn“ seit 
1995 jährlich in zeitlicher Nähe zum Tag der Deutschen 
Einheit die Helmstedter Universitätstage durch. Die 
mittlerweile traditionelle Veranstaltungsreihe beschäftigt 

sich in wissenschaftlicher Auseinandersetzung mit den 
unterschiedlichen Entwicklungen der beiden deutschen 
Staaten und den daraus resultierenden Prägungen der 
Menschen. Sie geht außerdem über diese deutsche Thematik 
hinaus und behandelt im europäischen Kontext Fragen der 
Überwindung von Grenzen im engeren und im weiteren 
Sinne, in der politischen Realität wie in den Köpfen der 
Menschen. 
	 Vorträge, Diskussionen und der Gedankenaustausch 
über aktuelle Fragen sind Gegenstand der öffentlichen 
Veranstaltung, die jedes Jahr unter einem bestimmten 
Thema stehen. Im alten Hauptgebäude der früheren 
Helmstedter Universität, dem Juleum, treffen Historiker, 
Wissenschaftler und Publizisten aus ganz Deutschland 
und Europa zusammen. Hierzu zählten bereits namhafte 
Publizisten, Historiker, Zeitzeugen und Bürgerrechtler wie 
Friedrich Schorlemmer, Walter Kempowski, Erich Loest, 
Herta Müller, Prof. Dr. Udo Steinbach, Prof. Dr. Herfried 
Münkler, Prof. Dr. Arnulf Baring, Monika Maron, Wolf Bier­
mann, Prof. Dr. Hans-Ulrich Wehler, Prof. Dr. Harald Welzer, 
Prof. Dr. Dr. Rudolf von Thadden, Adam Krzeminski, Prof. 
Dr. Jost Hermand, Manfred Krug.
	 In den vergangenen Jahren haben die Helmstedter 
Universitätstage deutschlandweite Anerkennung erfahren 
und sind insbesondere durch den Besuch des seinerzeitigen 
Bundespräsidenten Horst Köhler im Jahr 2007 zu einem 
Aushängeschild und Markenzeichen der Stadt Helmstedt 
geworden. 
	 Die Helmstedter Universitätstage wollen zum Aus­
tausch zwischen gesellschaftlicher und wissenschaftlicher 
Aufarbeitung beitragen. Ziel ist, den Wissenstransfer in 
die schulische und außerschulische Bildungsarbeit zu 
befördern. So finden im Vorfeld der Veranstaltung 
„Helmstedter Schüler-Universitätstage“ statt. Hierfür er­
arbeiten Jugendliche der gymnasialen Oberstufe wissen­
schaftliche Themen und stellen diese Facharbeiten zum 
Oberthema der jährlichen Universitätstage einer breiten 
Öffentlichkeit im Juleum vor. Die in den Jahren gewach­
senen Schülerprojekte im Rahmen der Helmstedter Uni­
versitätstage sind beispielhafte Modelle für einen gelun­
genen Austausch zwischen Schulen, Wissenschaft und 
Universität. 

	 Die Helmstedter Universitätstage werden in Zusam­
menarbeit mit dem geschäftsführenden Direktor des 
Potsdamer Zentrums für Zeithistorische Forschung, Prof. 
Dr. Martin Sabrow, als wissenschaftlichem Leiter der Veran­
staltung und dem Beirat der Helmstedter Universitätstage 
durchgeführt. Vorsitzender des Berates ist der Direktor der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, Tobias Henkel. 

Aktivitäten & Förderungen Die Helmstedter Universitätstage sind 
ein wichtiger Beitrag zur Beschäftigung 
mit Fragen der Zeitgeschichte.
Bundespräsident Horst Köhler
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Der Klostermarkt Walkenried
Einziger echter Klostermarkt in Norddeutschland

von Reinhard Roseneck

Als im Juli des Jahres 2007 eine kleine Delegation, 
bestehend aus den beiden Direktoren des Zisterzienser-
Museums Kloster Walkenried und dem Bürgermeister 
der Samtgemeinde Walkenried, die 40 km westlich von 
München gelegene Erzabtei St. Ottilien aufsuchte, um 
vom Benediktinermönch Bruder Kornelius Rat und Hilfe 
zur Einrichtung eines echten Klostermarktes – nicht zu 
verwechseln mit einem der unzähligen sogenannten 
Mittelaltermärkte mit Mummenschanz – in Walkenried 
zu erbitten, ahnte noch niemand, was für eine Erfolgs-
geschichte sich daraus entwickeln sollte.

Nach intensiven Gesprächen in St. Ottilien erfolgte ein 
Gegenbesuch einer Ottilianer Delegation in Walkenried, 
die sich von der Qualität des ZisterzienserMuseums Kloster 
Walkenried und der Ernsthaftigkeit der Akteure überzeugen 
wollte. Das Ergebnis dieser Kontakte führte zu einer freund­
schaftlichen Partnerschaft mit der Erzabtei St. Ottilien, die 
für den ersten Klostermarkt Walkenried im Jahr 2008 
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überwiegend bayerische und oberösterreichische Klöster 
als Marktteilnehmer gewinnen konnte. 

Über Nacht Nachschub aus dem Süden
16 Klöster, Abteien und Stifte aus Deutschland, Österreich 
und Tschechien kamen schließlich zum ersten Walkenrieder 
Klostermarkt, wohl eher aufgrund der eindringlichen Bitte 
aus St. Ottilien denn aus Überzeugung. Doch insgesamt 
16.000 Besucher, bereits am Samstagabend leergekaufte 
Stände – über Nacht wurde Nachschub aus Bayern und 
Österreich herbeigeschafft! – und eine wunderbare Stimmung 
sorgten dafür, dass alle Klöster zum 2. Klostermarkt wieder­
kamen, die Veranstalter, da sich der Erfolg schnell unter 
den anderen Klöstern herumsprach, weitere Klöster entspre­
chend ihrem Angebot sogar auswählen konnten und der 
Klostermarkt Walkenried seitdem mit 30 Klöstern seine op­
timale Größe erreicht hat. Er gilt laut Bruder Kornelius vom 
Start weg als einer der schönsten, erfolgreichsten und pro­
fessionellsten Klostermärkte in Deutschland und Österreich.

	 Auf dem Walkenrieder Klostermarkt werden Produkte 
aus klösterlicher Herstellung angeboten, die sich aufgrund 
ihrer hohen Qualität immer größerer Beliebtheit erfreuen. 
Neben den bekannten Klosterweinen, Bränden und Likören 
bieten die Aussteller besondere Spezialitäten und Biopro­
dukte an, aber auch Wohlfühlartikel, Cremes, Kunsthand­
werk und vieles andere mehr aus den landwirtschaftlichen 
Betrieben der Klöster und den eigenen Werkstätten an. All 
dies steht in einer Jahrhunderte alten Tradition, da die 
Klöster neben dem Gebet zu allen Zeiten durch Eigenarbeit 
ihre wirtschaftliche Existenz sicherstellen mussten: Ora et 
labora – Bete und arbeite.

Gedankenaustausch über Gott und die Welt
Doch der Klostermarkt, auf dessen Programm auch Musik 
und Angebote für Kinder stehen, ist weit mehr als ein 
Marktplatz: Er ist Forum für ökumenische Begegnungen 
und Gedankenaustausch über Gott und die Welt, über 
Spiritualität, soziales Engagement und ethische Prinzipien. 
Hier ist viel von klösterlicher Gastlichkeit und Herzlichkeit, 
von der Lebendigkeit gegenwärtiger Klosterkultur zu 
spüren. Kloster ist nicht nur Geschichte, sondern aktuell 
und anziehend. Neben dem breit gefächerten Angebot 
klösterlicher Produkte macht die Möglichkeit zur Begeg­
nung und zum persönlichen Gespräch mit Mönchen und 
Nonnen, also das Kennenlernen einer ganz besonderen 
Lebensform, den Walkenrieder Klostermarkt zu einem 
besonderen Erlebnis. Die 60.000 Menschen, welche die 
vier bisherigen Walkenrieder Klostermärkte besuchten, sind 
eindrucksvoller Beleg für eine außergewöhnliche Erfolgs­
geschichte.
	 Ein Besuch des ZisterzienserMuseums im 2010 zum 
UNESCO-Welterbe ernannten Kloster Walkenried gehört 
zum Programm des Klostermarktbesuches. Die Besucher 
begeben sich darin auf eine faszinierende Zeitreise, auf 
der Klosterleben und Mittelalter wieder lebendig werden.
	 Den jedes Jahr am letzten Wochenende im September 
stattfindenden Klostermarkt Walkenried veranstalten das 
ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried, die Samtgemeinde 
Walkenried, die Ev.-luth. Kirchengemeinde Walkenried und 
die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz als Eigentü­
merin des Klosters.

Der Klostermarkt Walkenried ist echt – nicht zu ver-
wechseln mit den üblichen Mittelaltermärkten und 
Mummenschanz.
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Aktivitäten & FörderungenPorzellanmanufaktur mit guter Aussicht
Stiftungsratsbereisung zum Schloss Fürstenberg

von Simone Teschner

Die alljährliche Bereisung führte den Stiftungsrat der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz am 18. Sep-
tember zum Schloss Fürstenberg, wo die Teilnehmer bei 
einer Führung durch das Museum im Schloss einen Ein-
blick in die Welt der Porzellankultur erhielten. 

Bereits bei der Ankunft beeindruckte die Schlossanlage 
Fürstenberg mit einer atemberaubenden Aussicht auf den 
90 m tiefer gelegenen Weserbogen nach Höxter und die 
sich dahinter eröffnende reizvolle Landschaft des Weser­
berglandes. Die Schlossanlage geht zurück auf eine Burg­
anlage aus dem 13. Jahrhundert und wurde um 1600 
durch Herzog Julius zu Braunschweig-Lüneburg, der 1569 

schon den Braunschweigischen Klosterfond, Teilvermögen 
der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, gegründet 
hatte, zum Jagdschloss ausgebaut. Am 11. Januar 1747 
gründete Johann Georg von Langen in diesem Schloss im 
Auftrag von Herzog Carl I. von Braunschweig-Wolfenbüttel 
die Porzellanmanufaktur Fürstenberg. Bis 1972 war die 
Manufaktur direkt im Schloss untergebracht, bevor die 
Produktionsanlagen in benachbarte, moderne Gebäude 
verlagert wurden und man in den Räumen im Schloss ein 
Museum einrichtete. Fürstenberg ist damit die zweitälteste 
bis heute am selben Standort produzierende Porzellanma­
nufaktur Deutschlands. Dieser Standort liegt zwar heute 
nicht mehr im Fördergebiet der Stiftung, doch gehörte es 

ursprünglich zum Braunschweiger Land. So besitzt die Stif­
tung dort heute noch Grundbesitz, von dem die Porzellan­
manufaktur einen Teil in Erbpacht übernommen hat. 
	 Thomas Krueger, Abteilungsleiter Museum im Schloss, 
führte den Stiftungsrat durch das Unternehmensmuseum. 
Er erläuterte, dass der Standort für die Porzellanmanufaktur 
hier ganz bewusst gewählt sei. Durch den überbestückten 
Waldbestand des Weserberglandes war der damals wich­
tigste Rohstoff Holz, der in großen Mengen für die Energie­
gewinnung notwendig war, ausreichend vorhanden. Zudem 
ließ Mitte des 18. Jahrhunderts die Jagdleidenschaft der 
Herzöge nach, sodass den Räumlichkeiten mit der Manufak­
tur eine neue Perspektive gegeben werden konnte. Krueger 
zeigte anhand der Exponate den Wandel, dem das „Weiße 
Gold“ im Laufe von drei Jahrhunderten Porzellankunst un­
terlag, und vermittelte so 260 Jahre Kunstgeschichte.
	 Norbert Bergmann, Geschäftsführer vom Planungs­
büro für Umbau und Sanierung aus Pfaffenhofen, der 
momentan eine bauhistorische Untersuchung der Gebäude 
durchführt, begleitete den Rundgang. Er führte aus, welche 
Herausforderungen die historischen Gebäude an die 
museale Nutzung und Präsentation stellen und wie diese 
hierin mit einbezogen werden könnten. So machte er da­
rauf aufmerksam, dass das Kavalliersgebäude, in dem 
heute Schlosscafé und Restaurant Lottine untergebracht 
sind, bauhistorisch betrachtet viel bedeutender sei als das 
Schloss selbst. Hier sei die Raumstruktur noch bis ins Dach­
gebälk erhalten, während das Schloss durch die Manufaktur 
komplett umgebaut wurde. Im Schloss wiederum sei sehr 
interessant, wofür die einzelnen Räume in der Zeit genutzt 
wurden, als sie noch die Manufaktur beherbergten. Man 
steht also vor der Fragestellung: „Was könnte man aus 
dem machen, was da ist?“
	 Abschließend zeigte Thomas Krueger im „Blauen Saal“ 
die heutige Ausrichtung der Produktpalette. Neben einer 
kontinuierlichen Weiterentwicklung historischer Kollektionen 
zeigte er trend-orientierte Produktlinien, die zum Teil in 
Zusammenarbeit mit Künstlern und Promi-Köchen ent­
standen sind. Ebenfalls wies er auf die heutige Nutzung 
des „Blauen Saals“ auch als Veranstaltungsort für Ausstel­
lungen und Konzerte wie z. B. den Tastentaumel und die 
Niedersächsischen Musiktage hin.
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Stiftungsvermögen vorgestelltBrennerei Üplingen
von Ulrich Brömmling

Sprechen wir von Tradition. Als sich Europa nach den 
napoleonischen Irrungen langsam neu zu ordnen begann, 
verließ der erste selbstgebrannte Alkohol das Gut 
Üplingen. 1813 brannte man noch richtigen Korn, aber 
die wirtschaftliche Entwicklung sollte zeigen, dass man 
mit Industriealkohol besser lag. Mit kleinen Unterbre-
chungen setzte sich die Brenntätigkeit bis heute fort – 
wenn auch in sehr unterschiedlicher Besetzung und 
Organisation. In DDR-Zeiten etwa arbeiteten in der 
Brennerei ein Dutzend Personen: neben dem Brenn
meister noch drei Heizer und acht Abmaischer. Heute 
reicht ein Brennmeister – und vielleicht noch eine unter
stützende Hand.

DDR-Flächen im Stiftungsvermögen der SBK? In der Tat ist 
das Gut Üplingen eines der Gebiete im Land Sachsen-Anhalt, 
die zum alten Grundbesitz der Braunschweig-Stiftung ge­
hörten, eines Teilvermögens der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz.
	 Wenn heute ein Brennmeister das tut, was zuvor 13 
Personen zustande brachten, heißt das nicht, dass er nicht 
auch heute seine Helfer hätte. Die heißen aber inzwischen 
Enzyme und Technik. Wurde Grünmalz früher noch per Hand 
gemahlen und der Maische zugesetzt, geht das heute auto­
matisch durch einen einfachen Messbecher mit Enzymen. 
Und hatte man früher noch Kalt- und Warmmaischverfahren, 

arbeitet man heute nur noch mit Kaltmaische. Der Name 
für den Prozess täuscht, denn das Korn wird auch heute 
noch auf 82 Grad erhitzt. 
	 Im Vormaischbottich aufgekocht, Verflüssigungsenzyme 
bei 50 Grad zugesetzt, auf 32 Grad heruntergekühlt, weg­
gepumpt zum Vergären, 72 Stunden ziehen lassen, dann 
wird schon abgebrannt: Der Produktionsprozess ist schnell 
erklärt. Eine Pumpe führt die Maische einfach in den Gär­
apparat, wo der Schnaps durch die Hitze bei 100 Grad heraus­
gebrannt wird. Tropfen für Tropfen kommt der Alkohol in den 
Sammelbehälter, aber bitte nicht trinken: Es ist ungenieß­
barer Industriealkohol, der in den streng bewachten Lager­
raum fließt, der sich nur vom Zoll öffnen lässt. 
	 Doch warum nur Industriealkohol? Und gibt es nicht 
einen Üplinger Doppelkorn, den man immer dem Gut der 
Stiftung zuschreibt? Es wäre einfach dumm und unhöflich, 
die Besucher der Brennerei ohne einen kurzen Gruß zu ver­
abschieden. Und so arbeitet man seit vielen Jahren mit der 
Helmstedter Brennerei Dieckmann zusammen, auf deren 
Brennqualität man sich verlassen kann: Sie stellt den 
Üplinger Doppelkorn her und vertreibt ihn. Selbst in der 
Üplinger Brennerei Genussalkohol herzustellen, wäre un­
rentabel. Und ungesetzlich natürlich.
	 Experimentieren kann man schon, das mag einem 
niemand verdenken, wenn man tagein, tagaus in der 
Brennerei schuftet. Und so hörte man vom alten Brenn­
meister, dass man vielleicht doch mal einen besonderen 
Whisky, einen eigenen Korn oder einen eigenen Gin an­
setzen könnte – theoretisch natürlich. Manfred Heinze war 
wirklich ein Mann vom Fach.
	 Er war es, und das ist die Tragik des Gutes Üplingen 
heute. Als VIERVIERTELKULT beschloss, in dieser Ausgabe 
das Gut Üplingen vorzustellen, ereignete sich etwa gleich­
zeitig das größte Unglück in der 200-jährigen Geschichte 
der Brennerei. Der Weizen hatte sich im Silo gestaut und 
floss nicht mehr wie gewollt ins Becken, in dem er erhitzt 
werden sollte. Also ging Heinze nachsehen und stieg ins 
Silo, um den Weizen wieder von den Wänden zu lockern. 
Manfred Heinze starb am 28. Oktober 2011 im Weizensilo 
des Gutes Üplingen.
	 So enden fast 200 Jahre Brenngeschichte womöglich 
durch einen Unfall. 2013 hätte man ohnehin überlegen 
müssen, wie es weitergeht. Denn dann endet die Brannt­
weinmarktordnung, und für den Liter Alkohol bekommt 
man nicht mehr nur 1,10 Euro pro Liter (oder kleine Brenne­
reien 3 Euro und mehr), sondern nur noch 85 Cent. Das 

ist eine entscheidende Grenzmarke, und man schätzt, dass 
der Großteil der Brennereien in Deutschland wird dicht­
machen müssen.
	 In Üplingen macht man zunächst einmal noch weiter 
die nächsten zwei Jahre, sagt Horst Düll, der gemeinsam mit 
Jörg Hartmann schon seit 1999 Pächter des Gutes ist. Aber 
wenn es sich gar nicht mehr rechnet, wird man die Brennerei 
dann wohl zum 30. September 2013 schließen – ziemlich 
genau 200 Jahre nach Brennbeginn. Damit würden auch die 
Brennrechte der Stiftung erlöschen. Denn man hatte nach 
und nach die verschiedenen Brennrechte in Stiftungsbesitz 
nach Üplingen zusammengelegt. Mit 6.200 Hektolitern 
Brennrechten ist die Brennerei in Üplingen schon eine der 
mittelgroßen, wenn nicht der großen. Kleine normale Bren­
nereien, von denen es vor allem im süddeutschen Raum viele 
gibt, haben nur Brennrechte für 200 Hektoliter.
	 Doch das Gut Üplingen ist nicht nur die Brennerei. 
Die Pächter verfügen auch über ein besonders schönes 
Herrenhaus. Bislang lassen sich die Räumlichkeiten als 
Tagungsort gut nutzen, an diesem Punkt will man ansetzen 
und weiter sanieren. Denn vieles auf dem Grundstück ist 
noch sanierungsbedürftig, der Dachstuhl etwa und die 
Nebengebäude, in dem sich zu DDR-Zeiten der HO-Laden 
eingemietet hatte. Wenn aber alles einmal fertig ist, dürfte 
das ganze nicht nur das Juwel in der Magdeburger Börde 
sein, das es heute schon ist, sondern auch richtig funkeln.
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Rolf F. Nohr, Herert Schwaab (Hg.): Metal Matters. Heavy Metal als Kultur und Welt. 
LIT Verlag Münster 2011. 528 Seiten, 34,90 Euro.

Als es bei VIERVIERTELKULT um Musikbildung ging, sah sich die Heavy Metal-Szene vernachlässigt. Und natürlich 
denkt man bei der Erziehung zur/durch Musik im Bildungsbürgertum nicht gleich an Metal. Wie viel Kultur in 
der Heavy Metal-Welt ist, zeigt nun ein Sammelband von Rolf F. Nohr und Herbert Schwaab. Hier erfährt man u. a., 
dass die Metal-Kultur zwar zahlreiche antimoderne Topoi bedient; gleichzeitig fungiert Heavy Metal allerdings 
für viele Anhänger als postmoderne Sinnstiftung. Insgesamt schreiben eher Sympathisanten denn Skeptiker. So 
stellt die Frage der Kleidung die Anhänger des Heavy Metal in ihrer Ernsthaftigkeit nach Darstellung von Jutta 
Eckel klar über die Fans von Hip Hop, Techno oder Boygroups. Peer Group-Bildung oder Heimatpflege durch Heavy 
Metal: Der Band lässt kaum einen Aspekt aus. Mit Florian Krautkrämer, Frank Schäfer und dem Herausgeber Rolf 
F. Nohr kommen gleich drei Autoren des Bandes aus Braunschweig, der in der Reihe „Braunschweiger Schriften 
zur Medienkultur“ erschienen ist. Ob Divine Noise Attacks, Headshot oder Pain in the Ass: Braunschweig verfügt 
ohnehin über eine Fülle von Metal Bands. Das muss nicht immer heavy sein.

Hubertus Fischer, Georg Ruppelt, Joachim Wolschke-Bulmahn (Hg.): Königliche Gartenbibliothek Herrenhausen. 
Eine neue Sicht auf Gärten und ihre Bücher. 
Verlag Vittorio Klostermann Frankfurt am Main 2011. 435 Seiten, 99 Euro.

Dass eine der wunderschönsten Gartenbibliotheken der Welt wieder in öffentlichem Besitz ist, ist vielen Stiftungen zu verdanken, darunter der 
Klosterkammer Hannover, der Kulturstiftung der Länder und der Deutschen Bundesstiftung Umwelt. Die königliche Gartenbibliothek Herrenhausen 
verdeutlicht in besonderer Weise den Beitrag der Gärten für Wissen und Wissensvermittlung. „Eine neue Sicht auf Gärten und ihre Bücher“, ein 
Sammelband mit Aufsätzen zu den wichtigsten Gartenbibliotheken, zur Provenienzforschung und zu wissenschaftlichen Arbeitsmöglichkeiten, trägt 
so dem Cicero-Zitat Rechnung, demzufolge es einem Menschen an nichts fehlen würde, „wenn du einen Garten und dazu noch eine Bibliothek 
hast.“ Der Band zeigt anhand des Gärtners Johann Christoph Wendland (1755–1828) aber auch, dass Gärtner nicht nur Handwerker und Träger 
mündlichen Wissens sind, sondern dass sie auch einen Beitrag zur Dokumentation von Wissen und Erfahrung leisten. Welche Bedeutung selchen 
Gartenbibliotheken zukommen kann, wird neben anderen an der Geschichte der Bücherei des deutschen Gartenbaues offenbar, die Gert Gröning 
beschreibt. Und dass Natur und Buch zusammengehören, zeigen die Ausführungen zur Restaurierung und Instandhaltung von Blättern – solchen 
und solchen.

Julian Schütt: Max Frisch. Biographie eines Aufstiegs. 
Suhrkamp Verlag Berlin 2011. 259 Seiten, 24,90 Euro.
Volker Hage (Hg.): Max Frisch. Sein Leben in Bildern und Texten. 
Suhrkamp Verlag Berlin 2011. 592 Seiten, 24,90 Euro.

„Ich bin nicht Stiller.“ Diese schizophrene Selbstverleugnung, mit dem Max 
Frischs Roman Stiller beginnt, belegt einen der oberen Plätze im Ranking der 
bekanntesten ersten Sätze der Romanliteratur. Für Stiller erhielt Max Frisch 
1954 den Wilhelm-Raabe-Preis der Stadt Braunschweig. Die Entstehungs­
geschichte des Romans, der zu einem der wichtigsten Werke der Nachkriegs­
literatur wurde, zeichnet Julian Schütt in seiner neuen Frisch-Biographie nach. 
Die Menschen im Braunschweigischen verstanden den Roman – und Max Frisch 
selbst hatte gesagt, das Buch könne verstanden werden, „wenn der Leser nicht 
allzu sehr Schweizer ist.“ Julian Schütts neues Buch über den großen Dichter, 
der 1911 geboren wurde und erstaunlicherweise nie den Nobelpreis erhalten 
hatte, endet in ebendiesem Jahr 1954 mit der Veröffentlichung von Stiller – 

und ist doch das beste Buch zum Jubiläumsjahr. Das ganze Leben, auch die Jahre bis zum Tod 1991, zeigt ein ebenfalls neues Buch zu Frischs „Leben 
in Bildern und Texten“. Hier findet sich der Hinweis auf Frischs sehr kurzen Aufenthalt in der Wohnsiedlung Lochergut (eigentlich wollte er explizit 
in einer anderen Sozialstruktur als der bürgerlichen wohnen, was ihm nicht lange gelang) wie auch Bilder aus Frischs Zeit in New York – mit World 
Trade Center im Hintergrund.

Susanne Rode-Breymann, Sven Limbeck (Hg.): verklingend und ewig. 
Tausend Jahre Musikgedächtnis 800–1800. 
Ausstellungskatalog der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 94 2011. 308 Seiten, 39,80 Euro.

Die Musikbildung, der Schwerpunkt des vorigen VIERVIERTELKULT, lässt uns nicht los. In der Herzog August Bibli­
othek Wolfenbüttel ist derzeit eine schöne Ausstellung über tausend Jahre Musikgedächtnis zu betrachten. Noten, 
Drucke, Manuskripte, offizielle Verlautbarungen, Bücher: Das Musikgedächtnis ist in vielen Formen gesichert. Die 
Ausstellung und der sie begleitende ausgesprochen gute Katalog zeigen anhand wunderbarer Beispiele, wie wichtig 
es ist, dass es Bibliotheken und Archive gibt: Wo sonst hätte man noch eine Anweisung zur Tanzkunst in der 
Renaissance finden können, aus der hervorgeht, dass die Sprunghöhe eines Tänzers vom Aufhängungspunkt einer 
Kordel mit Quaste abhing? Hier dienen Bücher und Dokumente nicht dem „Schein und Schmuck der Wände“, wie 
es Seneca einmal für Privatbibliotheken bemängelt hatte. Doch der Band befriedigt nicht nur bibliothekarisches, 
historisches und musikwissenschaftliches Interesse. Bei den Autographen stellt Christine Siegert die Frage, wer 

eigentlich wie Musik schreibe und was die Handschrift über den Komponisten und nicht zuletzt über die Musik selbst aussagt. Wir erleben hier neben 
vielem anderen eine kleine Entzauberung des Mozart-Mythos. Jeder wird seine persönlichen Favoriten finden. Das kann zum Beispiel der Schach­
brettkanon sein, bei denen die Folgestimmen auf einem Schachbrett versteckt sind und erst entdeckt werden wollen.

Frédéric Delouche (Hg.): Das europäische Geschichtsbuch. Von den Anfängen bis ins 21. Jahrhundert. 
Klett-Cotta Stuttgart 2011. 464 Seiten,  34,95 Euro (29,95 Euro bis 31. März 2012).

2011: Griechenland in der Krise. Das hatte es doch schon mal gegeben. Mit den Diadochenkämpfen zerfiel das 
Reich Alexanders des Großen. Wenn wir heute Europa verstehen wollen und wenn wir uns wirklich als Europäer 
fühlen wollen, müssen wir Geschichte und Verbindungslinien kennen. Der Klett-Cotta Verlag hat nun mit Frédéric 
Delouches europäischem Geschichtsbuch zu diesem notwendigen Verständnis einen wichtigen Beitrag geleistet. 
Die Eröffnung des Rossiobahnhofs in Lissabon ist dort ebenso Teil dieser Geschichte wie Alfred Nobels Friedens­
nobelpreis und das brennende Dubrovnik des Jahres 1991. Ganz gleich, wie viel jeder weiß: Für alle ist etwas 
Neues dabei. Wer wusste schon, dass das Gebiet zwischen Weichsel und Elbe als nahezu einziges in Europa von 
der Schwarzen Pest verschont blieb. Auch auf 500 Seiten lassen sich 2000 Jahre nur im Zeitraffer schildern. So 
steht plötzlich Edouard Manets „Frühstück im Grünen“ neben einem Foto der ersten Olympischen Spiele der Neu­

zeit 1896. Der Text löst vermeintliche Widersprüche schnell auf. Ein paar Dinge sind der Publikumswirksamkeit geschuldet, allerdings etwas affig 
geraten, etwa wenn das Motto für die Epoche 1500-1700 „Kirchen, Könige, Kriege“ heißt. Das gilt für andere Jahrhunderte auch. Dennoch ist ein 
wunderschöner Übersichtsband entstanden, der die europäische Geschichte mit seiner reichen Bebilderung äußerst anschaulich vermittelt.

Anne-Katrin Ziesak, Jürgen Hohmuth (Fotos): Licht|Spiel|Haus. Film, Kunst und Baukultur. 
Koehler & Amelang GmbH Leipzig 2011. 192 Seiten, 16,90 Euro.

Als im Juni 1953 in Ost-Berlin die Menschen sich gegen ihre Regierung erhoben, wurde in Braunschweig der Grund­
stein zum UNIVERSUM Filmtheater (damals noch Metro-Filmtheater) gelegt, das heute für eine große Tradition 
der Kinos in der Braunschweiger Region steht. Wilhelm Schulte war der Architekt und zeigte, dass man nicht ein­
fach nur irgendein Gebäude als Kino nutzen kann, sondern dass Kino und Architektur zusammengehören. Ein 
neues Buch aus Brandenburg beschäftigt sich nun mit genau diesen Zusammenhängen und stellt Kinogebäude, 
Filmstudios, Regie und Aufführungspraxis in Beziehung zueinander. Wer das Tonkreuz auf dem Gelände der Studio 
Babelsberg AG oder die Hochschule für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“ besucht, weiß, dass Film- und Architektur­

geschichte in kaum einem anderen Land so klar zusammengehen. Zentral ist Sascha Bütows Beitrag über Kinos in den brandenburgischen Klein­
städten. Hier verbindet er Kinos in jeder Form – auch der „Wanderkinematograf“ Paul Weidners gehört dazu – mit dem Phänomen der Rituale des 
Kinobesuchs allgemein. Die Aufsätze sind zum Teil sehr spezialisiert, passen aber dennoch zum Thema. Nur ein Aufsatz über Heinrich von Kleist irri­
tiert. Der mag mit Kunst etwas zu tun haben, mit Film und Baukultur aber nicht. Aber das tut dem schönen Band keinen Abbruch (und über Kleist 
darf man ja eigentlich immer schreiben).

Neuerscheinungen
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In Braunschweig angekommen
Rich Melzer: der neue Spieler der New Yorker Phantoms

von Lennart Paul

Über den Tellerrand

Tage der Gegensätze: Wenn Rich Melzer in seiner Freizeit 
mit seiner Frau und den drei Kindern durch Braunschweig 
geht, über Burgplatz, Altstadtmarkt und Kohlmarkt 
schlendert, in einem Café eine Pause einlegt, um danach 
den Bürgerpark zu besuchen, kann es sein, dass ihn nie-
mand anspricht, niemand zu erkennen scheint. In Ruhe 
zieht dann der 2,03 Meter große Basketballprofi der 
New Yorker Phantoms seine Kreise durch die Innenstadt. 
Eine Woche später, wieder mit der Familie und auf ganz 
ähnlicher Route unterwegs, kommen die Braunschweiger 
auf den US-Amerikaner zu, sprechen ihn an, wollen ein 
Foto mit ihm, holen sich ein Autogramm. „Das ist schon 
merkwürdig, wie das von Tag zu Tag wechselt“, sagt der 
33-Jährige. „Aber vielleicht liegt es einfach daran, ob 
einer den ersten Schritt macht und auf mich zugeht.“

Rich Melzer lebt seit August in Braunschweig, seit Beginn 
der Saison spielt er als Powerforward beim Bundesligisten 
New Yorker Phantoms. Seine letzte Station hieß Israel, er 
spielte bei Hapoel Holon, doch der Wechsel nach Deutsch­
land fiel ihm leicht: Schließlich hat er schon einmal hier 
gelebt, stand in der Saison 2007/2008 bei den Artland 
Dragons unter Vertrag, dem Bundesligisten aus Quaken­
brück. Eine Rückkehr, die nicht nur angenehme Erinne­
rungen wachruft: Bei den Dragons war Melzer verletzt, 
konnte kaum spielen, erlebte eines der dunkleren Jahre 
seiner Profi-Karriere. Das verdrängt er nicht, über die Tief­
schläge kann der 2,03 Meter große Sportler genauso spre­
chen wie über die Höhepunkte: analytisch und reflektiert, 
selbstkritisch, aber auch enthusiastisch. Doch eines bleibt 
immer klar: Rich Melzers Blick richtet sich vor allem nach 
vorn, und jeder Blick in die Vergangenheit birgt den 
Moment, indem er die Verbindung zur Zukunft schafft. 
	 Jetzt also Braunschweig. Für die Stadt und seinen 
neuen Verein hat der Profi-Spieler nur eines übrig: Lob. 
„Alles war perfekt vorbereitet für meinen Umzug und den 
Start im Team. Bei den Phantoms wird sehr professionell 
gearbeitet. Insofern gab es überhaupt keine schwierige 
Eingewöhnungszeit. Und ich habe noch in anderer Hinsicht 
Glück – meine Frau vertraut meinen Entscheidungen. Das 
ist ein wahrer Segen.“

Ein Mann startet durch
Fast nahtlose Übergänge sind wichtig für einen Mann, der 
immer wieder neu durchstarten muss, der auch nach großen 
Umstellungen wieder sofort seine volle Leistung abrufen 

will. Wichtig aber auch, weil Rich Melzer ein gutes Gefühl 
haben muss, was seine Familie angeht. Niemand soll leiden 
unter seiner Karriere, die drei Jungen im Alter zwischen 
sieben und zehn Jahren nicht und auch seine Ehefrau nicht. 
„Wenn ich das Gefühl hätte, dass unser Leben schlecht für 
sie ist, würde ich ihnen das nicht zumuten“, sagt Rich. 
„Aber uns gelingt es, überall schnell ein Heim zu schaffen.“ 
Und: „Wenn du das nicht kannst, dann verschluckt die 
Welt dich.“ 
	 Die Welt haben die Melzers durch Richs Basketball-
Karriere recht gut kennengelernt. In sieben Ländern hat 
der Profi gespielt, außer in seiner Heimat, den USA, auch 
noch in Australien, Neuseeland, Frankreich, der Dominika­
nischen Republik, Israel und eben Deutschland. 

Ein Großvater aus Braunschweig
Eine Verbindung konnte er mit jedem Land eingehen, aber 
in Deutschland gibt es ein paar Besonderheiten. „Das Wetter 
hier in Braunschweig ähnelt dem in meinem Heimatstaat 
Minnesota“, sagt Rich. Außerdem stammt sein Großvater 
aus Deutschland, aus der Gegend um Berlin, genauer weiß 
er das nicht. Aber die Spurensuche hat schon begonnen. 
Und noch etwas lässt ihm Deutschland vertraut erscheinen, 
eine Beobachtung, die ein wenig überrascht: „Braunschweig 
erinnert mich auch an meine Heimatstadt Minneapolis.“ 
	 Dort hat er früh jede Menge Ballsportarten auspro­
biert, musste sich immer bewegen: „Ich sehe mich selbst 
noch im Alter von zehn oder elf Jahren, wie ich alleine auf 
dem Platz in unserer Nachbarschaft trainiere. Ich spiele Fuß­
ball, spiele Baseball. Und natürlich hatte ich damals diesen 
Traum – ich wollte ein Weltklassespieler werden. Aber träumt 
diesen Traum nicht jeder Junge, überall auf der Welt?“
	 Basketball aber, diese Sportart entdeckte Rich erst 
Jahre später: „16 war ich da, vielleicht 17.“ Rich hatte einen 
Onkel, der für Basketball lebte, doch erst im Team der 
Washburn High School entdeckte er den Sport, der sein 
Leben bestimmen sollte. Ballbeherrschung war da schon 
seine Stärke, Wendigkeit, Schnelligkeit, all das hatte er in 
den Jahren zuvor schon trainiert. Nun kamen seine Körper­
größe und seine Sprungkraft noch hinzu.

Erste Liga auf vier Kontinenten
Melzer ist von Minneapolis aus losgezogen, hat erste Ligen 
auf vier Kontinenten kennengelernt, hat sich überall schnell 
angepasst, hat versucht von allen etwas zu lernen. 
	 Doch Minneapolis ist ihm mit den Jahren nicht 

Aber uns gelingt es, überall schnell ein Heim 
zu schaffen. Wenn du das nicht kannst, dann 
verschluckt die Welt dich.

fremd geworden. Er denkt oft an seine Heimatstadt, in die 
er nach dem Ende seiner Sportlerlaufbahn wieder ziehen 
will. Er denkt oft an seine Eltern, die dort noch wohnen. 
Und er denkt oft an die Kinder im Viertel, in dem er auf­
gewachsen ist und wo er seine ersten Ballkontakte hatte. 
Das Reisen habe ihm Erkenntnis gebracht, sagt Rich, und 
es ist zu spüren, dass er nun von seiner zweiten Herzens­
angelegenheit spricht: „ich sehe die Kinder zu Hause in 
meiner Heimatstadt inzwischen ganz deutlich – in einer 
Stadt, die wie die meisten anderen bessere Viertel und 
schlechtere Viertel hat.“ Doch jetzt spricht er von den 
schlechteren Vierteln, in denen Jugendliche nur selten die 
Chance bekommen, etwas aus sich zu machen, in denen 
weder Elternhaus noch Schule oder Sport einen Halt geben 
können. Dagegen will er etwas tun, jetzt, nicht erst als 
Profi-Sportler in Rente.

Eine „Rich-with-balance-Foundation“
„Deshalb habe ich die ,Rich-with-balance-Foundation‘ 
gegründet“, erzählt er. „Ich möchte ein Netz für die Kids 
aufbauen, ein System, das sie unterstützt.“ Fünf Leute 
arbeiten bereits für ihn, Rich möchte ein „Community 
Center“, ein Gemeinschaftszentrum, aufbauen, möchte 
Schule und Sport zusammenbringen, möchte das Selbst­
wertgefühl der Kinder stärken: „Ich will einfach etwas 
zurückgeben von dem, was ich bekommen habe.“
	 Doch zurzeit heißt seine Heimat Braunschweig – volle 
Konzentration auf diese Saison, möglichst von Spieltag zu 
Spieltag eine bessere Leistung bringen. Denn Rich Melzer 
kennt nur ein Ziel: „Mit den Phantoms will ich Meister 
werden. Na klar.“ Kleiner will er nicht denken, das liegt 
nicht in seinem Naturell.
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„Malz ist ein ganz besondrer Saft!“ – war das nicht 
Goethe? Nicht ganz, und doch ist Malz einer der Stoffe, 
die ganz selbstverständlich Eingang in unser tägliches 
Leben gefunden haben, ohne dass wir ihm heute noch 
besondere Beachtung schenken würden. Das war früher 
anders. „Uns geht’s gut, wir trinken abends Tee. Und 
wenn wir morgens früh aufstehn, Kathreiner Malzkaffee“, 
sangen die Alten. So alkoholfrei ging es allerdings selten 
zu, wenn man vom Malz sprach. „Hopfen und Malz: 
Gott erhalt’s“ – diesen Spruch kennen auch noch die 
Jüngeren. Eine der längsten Traditionslinien der Malz-
verarbeitung führt nach Braunschweig. Die Braunschweiger 
Mumme ist vielen ein vager Begriff. Aber was hat es 
damit eigentlich auf sich?

Betritt man heute das Grundstück der Mumme Brauerei 
H. Nettelbeck KG in der Leipziger Straße in Braunschweig, 
deutet nichts mehr darauf, dass man gerade einen Ausflug 
weit zurück in die Wirtschaftsgeschichte unternimmt. Hier 
soll also die Braunschweiger Mumme herkommen, der 
Malzextrakt, der seinen Weg in die weite Welt nahm? Hier 
ist eigentlich nur eine schöne große Wiese, weiter hinten 
drei Häuser, deren eines sicher einmal ein schönes Herren­
haus gewesen ist. Ein paar Kästen mit leeren Bügelflaschen 
– Leergut vom Mumme-Bier. Mehr findet man eigentlich 
nicht.

Malz ist ein ganz besondrer Saft
Die Braunschweiger Mumme 

von Ulrich Brömmling

Ein bisschen Leergut, mehr nicht
Der Geschäftsführer der Mumme Brauerei H. Nettelbeck, 
Christian Basilius, kann das erklären. Hier liegt weder der 
Ursprung der Braunscheiger Mumme noch wird hier wirk­
lich noch produziert. Die relevanten Schritte bei der Her­
stellung von Malzextrakt und all den vielen Produkten, die 
diesen Extrakt als Grundlage haben, erfolgen längst an­
derenorts, in Weißenohr zum Beispiel, einer Klosterbrauerei 
in Oberfranken, die nun auch das Mummebier braut, oder 
in Altenburg in Ost-Thüringen: Hier stellt die Altenburger 
Senf & Feinkost e. K. den Braunschweiger doppelten 
Segelschiff-Senf her. Nicht einmal die Mumme selbst ent­
steht in Braunschweig, sondern in Mühlheim an der Ruhr.
	 Aber gehen wir zurück. Ganz zurück zu den Anfängen, 
die in solch einem Dunkeln liegen, dass sie kaum historisch 
verlässliche Aussagen zulassen. Bereits 1390 findet sich in 
einem Dokument die Braunschweiger Mumme erwähnt. 
Beim Auctorfest jenes Jahres, am 20. August, schenkte man 
die Mumme aus – an Besseres war am Fest des Heiligen 
Auctor, des Stadtpatrons, kaum zu denken. Das Reinheits­
gebot war damals noch nicht aktuell (1516, wissen wir, steht 
auf guten Bieren), und doch kann man davon ausgehen, 
dass bereits zu diesem Zeitpunkt das Mumme-Bier nur das 
enthielt, was auch heute draufsteht: Wasser, Gerstenmalz 
und Hopfen. Nur sehr viel dicker und zäher muss es damals 
gewesen sein, eine (mit Verlaub) Pampe, die heute wohl 
kaum noch jemand zu trinken imstande wäre. Auch der 
Alkoholgehalt dürfte deutlich über den heutigen 5,2 Volu­
menprozent gelegen haben.

Segensreiche Hanse
Schon früher haben die Menschen des Mittelalters also 
Mumme getrunken, bedauerlicherweise fehlen ältere 
Dokumente. Mit den Reisen der Seefahrer und Entdecker 
im 15. und 16. Jahrhundert kam die Mumme in alle Welt 
– in „beide Indien“, wie es in den historischen Dokumenten 
immer so schön heißt. Die Braunschweiger Mumme erlebte 
ihren wirtschaftlichen Höhenflug vor allem zu Zeiten der 
Hanse, denn Braunschweig war seit Mitte des 13. Jahr­
hunderts Hanse-Mitglied.
	 Dass sich so ein Braunschweiger Bier auf dem Welt­
markt behauptete, ist schon bemerkenswert. Allein in 
Braunschweig gab es im 7. Jahrhundert mehr als 350 
Brauereien. Die meisten davon betrieben ihre Eigentümer 
nur für den Hausgebrauch, gewiss. So begann der Nieder­
gang der Mumme auch nicht durch nachbarliche Brauereien, 

sondern vor allem durch Konkurrenz aus anderen Städten 
und Staaten. Außerdem sank die Beliebtheit: Nach und 
nach machte sich helles Bier breit, das haltbarer war und 
den Geschmack der Zeit traf. Doch vor Ort blieb das starke 
Dunkle ein Renner. Auch Kinder tranken Mumme-Bier, war 
es doch durch die Herstellung keimfrei geworden und damit 
gesünder oder zumindest risikoärmer als Wasser. Der Pro-
Kopf-Verbrauch lag jedenfalls lange Zeit in Braunschweig 
beim Dreifachen des heutigen jährlichen Bierverzehrs.
	 Allerdings kann man von einer wirklichen Brautradi­
tion seit Ende des 18. Jahrhunderts nicht mehr sprechen. 
Denn durch die große Konkurrenz bedrängt, durch Nach­
ahmer, die nicht so ganz reine Mumme produzierten, ruf­
geschädigt, entschloss man sich in Braunschweig, das Brauen 
von Mumme-Bier aufzugeben und sich auf die Herstellung 
eines alkoholfreien Malzgetränkes zu spezialisieren. So 
rückte die gesundheitsfördernde Kraft der Mumme in den 
Vordergrund – eine Bestimmung, die sie heute nicht ver­
loren hat, auch wenn inzwischen wieder Mumme-Bier auf 
dem Markt ist und zahlreiche Mumme-Rezepte für Köst­
lichkeiten aller Art kursieren.
	 Nun war es auch vorher nicht so, dass nicht auch 
überall sonst in deutschen Landen Bier oder Bierähnliches 
ausgeschenkt worden wäre. Doch die Extrahierung von 
Gerstenmalz und die Zusetzung desselben im Brauprozess 
war dann doch etwas Besonderes. Viele Starkbiere, viele 
Malzbiere lassen sich auf die Braunschweiger Mumme zu­
rückführen, und es gehen ernsthafte Gerüchte, auch das 
Guinness sei nur dem Verrat eines ehemaligen Braunschwei­
gers zu verdanken. Die dänische Tuborg-Brauerei jedenfalls 
braute in den 1950er Jahren ein Mumme-Bier, und auch in 
anderen Teilen der Welt sind Spuren der Mumme zu finden.

Von Braunschweig-Stadtmitte nach Melverode
Wo genau in Braunschweig das Mumme-Bier gebraut und 
zuvor das Malz extrahiert wurde, darauf können sich die 
Historiker bis heute nicht einigen – zumindest, was das 
erste halbe Jahrtausend der Brautradition betrifft. Am 
Bäckerklint, in der Beckenwerkerstraße 26 und Hintern 
Brüdern 18 waren die drei berühmten letzten Orte des 
Mumme-Brauens. An letztgenannter Adresse, dem Haus 
„Zur Eule“ braute die Firma H. Nettelbeck KG ihre Mumme 
– bis zur kriegsbedingten Zerstörung des Hauses 1944. 
Dem Brand fielen damals auch viele Dokumente zum 
Opfer, die die Rekonstruierung der Geschichte der Mumme 
heute erleichtert hätten.

	 Fünf Jahre später wurde der Betrieb im Braunschweiger 
Stadtteil Melverode wiederaufgenommen, eben auf jenem 
Grundstück in der Leipziger Straße, das wir anfangs schon 
kennen gelernt haben. Leo Basilius, Inhaber des Braun­
schweiger Lottovertriebs und Großvater des heutigen 
Geschäftsführers, hatte inzwischen Rezept und Rechte 
übernommen. Einen alten Mauerstein mit dem Namen 
des alten Inhabers nahm er vom Haus „Zur Eule“ mit. Auch 
alles andere, was aus der zerstörten Ruine noch brauchbar 
war, zog mit um, und man installierte es an der neuen 
Wirkungsstätte. Da wurde dann schon einmal ein drei 
Meter langes Rohr aus acht alten Teilen zusammenge­
schweißt. In Melverode extrahierte man die Mumme dann 
weiter, bis eine Prüfung einen zu hohen Eisengehalt fest­
stellte. Die Gerätschaften waren einfach zu alt, für neue 
lohnte die Investition nicht, und so entschied man sich, 
den Produktionsprozess nach Mülheim zu vergeben. An 
der Ruhr extrahiert man nun die Mumme und schickt sie 
in Fässern nach Braunschweig.
	 Der eigentliche Extrakt besteht vorwiegend aus 
Maltose, doch auch Fruktose, Saccharose und Glucose 
sind dabei. Die Produkte heute: Mumme-Brot, Mumme-
Pralinen, Mumme-Käse (zeitweise wieder vom Markt ver­
schwunden), Mumme-Senf, Mumme-Likör (schmeckt nach 
Kirsche) und natürlich die berühmten Mumme-Bolchen 

1492? 1390? 1288? Niemand 
weiß heute, wann das erste 
Mummebier gebraut worden ist.

Der Genuss von 
Mumme-Bier 
war gesünder 
als Wasser
trinken: 
Das Bier war 
keimfrei.

Über den Tellerrand
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Eigentlich nur ein Hobby
Christian Basilius, der Geschäftsführer der Mumme Brauerei, 
macht hauptberuflich in Mailings für Autohersteller. Er 
betreibt einen Letter-Shop zur Postweiterverarbeitung. 
Dennoch ist er sich der Tradition, die es zu pflegen gilt, 
sehr wohl bewusst, und er hat auch schon einen kleinen 
Schauraum in der Leipziger Straße eingerichtet. Eine Vitrine 
steht auch schon dort – hier werden einmal die Medaillen 
und Orden gezeigt, die die Produkte in früheren Zeiten 
einmal erhalten haben – auf den Hygiene-Ausstellungen 
vor 100 Jahren zum Beispiel. Auch ein kleines Büchlein 
liegt schon vor. Gerd Biegel vom Institut für Braunschwei­
gische Regionalgeschichte hat hier alles zusammenge­
tragen, was sich derzeit zur Geschichte der Mumme in 
Archiven finden lässt – und das ist wenig, wie gesagt, was 
für ein Kulturverlust, dass das alte Mummehaus mitten in 
Braunschweig einem Bombenangriff zum Opfer fiel!
	 Der erste Brauer hieß möglicherweise, nach allem, 
was man weiß, Christian Mumme. Nehmen wir diese Version 
der vielen, die über die Ursprünge der Mumme erzählt 
werden, für die richtige (auch wenn sie inzwischen als 
widerlegt gilt), hat der Betrieb dann doch seine Tradition 
gut fortgeführt. Denn der heutige Inhaber Christian Basilius 
hat schließlich vom ersten Brauer den Vornamen über­
nommen.

Über den Tellerrand

(Malzbonbons) und der Mumme-Extrakt selbst. Doch ein 
Bier fehlte lange Zeit.

Endlich wieder Mumme-Bier
Brauer in Deutschland kannten die Mumme aus der Ge­
schichte schon immer. So war es nur eine Frage der Zeit, 
bis auch die Idee, wieder ein Mumme-Bier auf den Markt 
zu bringen, Freunde und Förderer fand. Und inzwischen gibt 
es tatsächlich wieder ein obergäriges Bier. Das braut für 
die Nettelbeck KG Familie Winkler in ihrer Klosterbrauerei 
Weißenohe. Dort wird immerhin schon seit dem 11. Jahr­
hundert Bier gebraut, auch mit Starkbier hat man hier Er­
fahrung. Nach einer Braupause zwischen 1943 und 2000 

setzte man in Franken die alte Tradition der Benediktiner 
fort. Das Mumme-Bier scheint dort also gut aufgehoben.
	 In Braunschweig wird nur heute noch der Malzex­
trakt abgefüllt, alles weitere machen Kooperationspartner. 
Auch der Abfüllprozess findet eigentlich nur noch einmal 
im Monat statt, so groß seien die Mengen nicht, versichert 
der Mumme-Geschäftsführer. Rund 20.000 Dosen Malz­
extrakt, etwa 50.000 Flaschen Bier, insgesamt geschätzte 
4.500 Liter Malzextrakt für alle Produkte – das scheint auch 
bei den relativ hochpreisigen Produkten ein überschaubares 
Unterfangen. Ein schönes Hobby eben, denn der Vertrieb der 
Mumme ist nicht Haupterwerb. Aber schlummert hier nicht 
eigentlich noch viel ungenutztes Potenzial?

Heute kommen die Braunschweiger 
Mummeprodukte aus dem Ruhrgebiet, 
aus Oberfranken und Thüringen.
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Termine

	 17.12.2011, 17:00 Uhr
 	 „Die heilige Nacht“ von Ludwig Thoma 
vorgetragen in bayerischer Mundart von Wolfgang Gropper
Musikalische Umrahmung mit Kompositionen des Barock: 
Martin Weller, Trompete, 
Joachim Heimbrock, Violine, 
und weitere Mitglieder des Staatsorchesters Braunschweig
Königslutter, Refektorium am Kaiserdom

	 26.12.2011, 17:00 Uhr
	 „In dulci jubilo“
	 Weihnachtskonzert 
Werke von Vivaldi, Händel, Rutter u.a.
Solisten: Danuta Dulska, Sopran und 
Antje Siefert, Mezzospran
André Mumot, Sprecher
Sine Nomine Philharmonischer Chor Braunschweig
Camerata Instrumentale Berlin
Leitung: Matthias Wengler
Königslutter, Kaiserdom

	 31.12.2011, 15:00 Uhr
	 Gedenken an einen vergessenen Kaiser
	 „Ein Europäer auf dem Kaiserthron“
Vortrag von Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel
Königslutter, Kaiserdom

	 1.1.2012, 17:00 Uhr
	 24. Neujahrskonzert
	 „The Trumpet shall sound“
Werke von G.F. Händel, A. Corelli, H. Purcell und 
G.P. Telemann.
Mitglieder des Staatsorchesters Braunschweig
Solisten: Danuta Dulska, Sopran und 
Orhan Yildiz, Bass-Bariton
Martin Weller, Trompete
Dirigent: Gerd Schaller
Wolfenbüttel, Hauptkirche BMV (Marienkirche)

Veranstaltungstermine
15.12.2011 – 31.3.2012

	 26.1.2012, 19.30 Uhr
	 Soli Deo Gloria: Händelzyklus
	 „DEIDAMIA“ (HWV 42)
Operneinführung mit Krimiautorin und Händelliebhaberin 
Donna Leon
Braunschweig, Staatstheater, Großes Haus

	 28.1.2012, 19:30 Uhr
	 Erlesenes IV – Literatur & Wein
	 „Der Seiltänzer“
Michael Göring liest aus seinem soeben erschienenen Roman
Braunschweig, Löwenwall 16, 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 25.2.2012, 19:30 Uhr
	 Erlesenes IV – Literatur & Wein
	 „Nichts als Gespenster“
Franziska Schubert liest aus den Erzählungen von Judith 
Hermann „Sommerhaus, später“ und „Nichts als Gespenster“.
Braunschweig, Löwenwall 16, 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 1.3.2012, 20:00 Uhr
	 Soli Deo Gloria
Lang Lang (Klavier)
Wolfsburg, CongressPark Wolfsburg

	 11.3.2012, 18:00 Uhr
	 Soli Deo Gloria: Händelzyklus
	 „ARIODANTE“ (HWV 33)
Operneinführung mit Krimiautorin und Händelliebhaberin 
Donna Leon
Braunschweig, Staatstheater, Großes Haus

	 17.3.2012, 19:30 Uhr
	 Erlesenes IV – Literatur & Wein
	 „Business Class – Geschichten aus der Welt 
	 des Managements“
Peter Lüchinger liest aus dem gleichnamigen Roman von 
Martin Suter.
Braunschweig, Löwenwall 16, 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen
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150 Tage versuchen wir uns nun schon auf unser neues 
Domizil in Bayern einzustellen. An der Wand eine Nach­
bildung des Imerward-Kreuzes und einen echten Winner, 
im Regal viel Literatur über Braunschweig und in Herz 
und Hirn viele Erinnerungen an fast 20 Jahre Leben in der 
niedersächsischen Kultur- und Wissenschaftsstadt machen 
die Umgewöhnung nicht leicht.
	 Das geht schon am Morgen los. Statt zum launigen 
Bäcker um die Ecke mit seinen 27 verschiedenen Brötchen­
sorten und immer einem aufmunternden Spruch von Rosy 
und ihren Kolleginnen müssen wir nun den Berg hinunter 
zur allawei a weng grantigen Resi. Wenn man mit der 
Landessprache zurechtkommt, kann man zwar auch hier 
die richtigen Semmeln und Weckerln bekommen, aber an 
den groben Ton und den derben Humor muss auch ich 
mich erst wieder gewöhnen.
	 Leichter fällt es uns mit der hiesigen auch ziemlich 
bunten Heimatzeitung. Das intellektuelle Niveau der 
Chiemgau-Zeitung wäre allerdings – natürlich ganz im 
Gegensatz zur Braunschweiger Zeitung – noch ausbau­
fähig, aber der Unterhaltungswert, zumindest zwischen den 
Zeilen, bietet schon oft feinste bayerische Satire. Natürlich 
vermissen wir hier das Biegeln und Bergern, natürlich 
würden wir gerne mitbekommen, wie viel Spaß das Spaß­
bad allen Beteiligten noch macht, warum in Braunschweig 
ausgerechnet die Grünen auf einmal gegen Bürgerbefra­
gung sind, und wir würden auch gerne das Dioramendrama 
live und in Farbe jeden Morgen druckfrisch verfolgen und 
verstehen können. Ebenso vermissen wir die kunden­
freundliche Leserbrief- und Ratgeberseite, weil wir nun nicht 
mehr wissen, was wir vom Borkenkäfer lernen können, wie 
man sein Kaninchen beim Abnehmen unterstützt und ob 
man Heimweh schneller und nachhaltiger mit Ohrenschüt­
zern oder mit rosa Kontaktlinsen bekämpft.
	 Und, wie schade, am Sonntagmorgen liegt keine nb 
mit dieser unnachahmlichen feiertagsfreundlichen Mischung 
aus Kultur, Anzeigen, Sport- und Stadtnachrichten, mit 
Notarztkalenderhoroskop und kräftigen bzw. hoferungs­
vollen Kirchenworten auf unserer Treppe.

ENTBEHRUNGEN

	 Dafür ersetzen wir aber jetzt gedankenverlorenes 
Flanieren auf der Jasper-Allee durch eine frohe Bergwan­
derung! Der Aufstieg auf die Kampenwand ist Herausfor­
derung genug, und der Weitblick vom Gipfel aus auf den 
Chiemsee und all die malerisch herumliegenden kleinen 
Gehöfte und Dörfer ist einfach – ich gebe es freimütig zu 
– schöner als der Blick von der oxidierenden Quadriga auf 
die doch arg gebeutelte Architektur der erst auf den zwei­
ten Blick so reizvollen Löwenstadt.
	 Und nichts desto trotz: Wie entspannend und unauf­
wendig war der Spazierweg durch den Prinzenpark nach 
Riddagshausen mit Einkehr in der Klosterkirche, wie unter­
haltsam und zugleich aufregend das Auf und Ab der 
Eintracht, wie wohlig auf der Gurgel das edle Wolters Pils, 
wie vertrauenserweckend das Glockengeläut des Doms 
und der anderen Gotteshäuser. Wie lebendig das Stadtge­
spräch, wie direkt und unverkünstelt, vereinnahmend und 
vielfältig die Kultur von den Museen bis zur Jazzkantine, 
von der Brunsviga über Fadenschein bis zum im Zentrum 
stehenden Staatstheater …
	 Wir vermissen da schon manches – UND MANCHE 
– sehr, warten auf Neuschnee und grüßen herzlich aus der 
bayerischen Provinz.

P.S.: Die Uhr haben wir auch in Bayern nach Braunschwei­
ger Zeitangabe umgestellt. Hoffentlich haben auch Sie 
rechtzeitig Ihre Autoreifen gewechselt, und hoffentlich hat 
Alba die Planung des Winterdienstes dieses Mal eventuell 
schon in Erwägung gezogen.

Kolumne

von Wolfgang Gropper
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Geschäftsbericht

Braunschweig-Stiftung

Landwirtschaftlich genutzte Grundstücke
Der Braunschweig-Stiftung gehören insgesamt elf Stifts­
güter mit einer Gesamtgröße von 4.816 ha sowie Garten-, 
Acker-, Wiesen- und sonstige Streugrundstücke mit einer 
Gesamtgröße von 1.552 ha.

Stiftsgüter
Stiftungsgut Allersheim, Stiftungsgut Amelungsborn, Stif­
tungsgut Forst, Stiftungsgut Fürstenberg (ohne Hofstelle), 
Stiftungsgut Hadmersleben, Stiftungsgut Hakenstedt, Stif­
tungsgut Marienstuhl (Egeln) (ohne Hofstelle), Stiftungs­
gut Siegersleben, Stiftungsgut Üplingen (ohne Hofstelle 
bis auf Brennerei), Stiftungsgut Warsleben, Stiftungsgut 
Weferlingen.

Erbbaurechte
Die Braunschweig-Stiftung besitzt insgesamt 806 Erbbau­
rechte in den Orten Bad Harzburg, Bad Sachsa, Bevern, 
Braunschweig, Cremlingen, Deensen, Dettum, Eimen, 
Fürstenberg, Groß Flöthe, Hadmersleben, Halberstadt, 
Helmstedt, Holzminden, Königslutter, Thedinghausen, 
Unseburg, Walkenried und Wolfsburg. In den unterstri­
chenen Orten sind derzeit noch stiftungseigene Baugrund­
stücke frei. Nähere Informationen hierzu erhalten Sie auf 
der Homepage der Stiftung (www.sbk-bs.de). Die Gesamt­
fläche der Erbbaurechtsgrundstücke beträgt ca. 62 ha.

Liegenschaften
Der Braunschweig-Stiftung gehören außer den landwirt­
schaftlichen Liegenschaften insgesamt neun Gebäude in 
Braunschweig, Walkenried, Üplingen und Zorge/Neuhof. 
Dazu gehört z. B. das Zisterzienserkloster Walkenried.

Sonstiges Vermögen inkl. Finanzanlagen
Das sonstige Vermögen der Braunschweig-Stiftung beläuft 
sich auf ca. 7.000.000 EUR (Haushaltsplan 2011).

Vermögensaufstellung

Braunschweigischer Vereinigter 
Kloster- und Studienfonds

Landwirtschaftlich genutzte Grundstücke:
Dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und Studien­
fonds gehören insgesamt neun Klostergüter mit einer 
Gesamtgröße von 2.009 ha sowie Garten-, Acker-, Wiesen- 
und sonstige Streugrundstücke mit einer Gesamtgröße von 
1.049 ha.

Klostergüter
Klostergut Ahlum, Klostergut Bodenstein, Klostergut 
Bündheim (ohne Hofstelle), Klostergut Dibbesdorf, 
Klostergut Hagenhof (ohne Hofstelle), Klostergut Mariental, 
Klostergut Schachtenbeck, Klostergut SZ-Heere, Klostergut 
Wobeck.

Erbbaurechte
Der Braunschweigische Vereinigte Kloster- und Studien­
fonds besitzt insgesamt 2.244 Erbbaurechte in den Orten 
Bad Harzburg, Bevern, Braunschweig, Cremlingen, 
Helmstedt, Kissenbrück, Königslutter, Lehre, Lutter, Oker, 
Pattensen, Peine, Ronnenberg, Salzgitter, Vechelde, Vie­
nenburg, Wolfenbüttel und Wolfsburg. In den unterstri­
chenen Orten sind derzeit noch stiftungseigene Baugrund­
stücke frei. Nähere Informationen hierzu erhalten Sie auf 
der Homepage der Stiftung (www.sbk-bs.de). Die Gesamt­
fläche der Erbbaurechtsgrundstücke beträgt ca. 180 ha.

Liegenschaften
Dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und Studien­
fonds gehören außer den landwirtschaftlichen Liegen­
schaften insgesamt zehn Gebäude in Braunschweig, 
Helmstedt, Königslutter und Wolfenbüttel. Dazu gehören 
z. B. der Kaiserdom in Königslutter die Klosterkirche und 
das Kloster St. Marienberg in Helmstedt sowie das Kloster 
Zur Ehre Gottes in Wolfenbüttel.

Stiftungswald
Der Braunschweigische Vereinigte Kloster- und Studien­
fonds besitzt Waldflächen mit einer Gesamtgröße von 
5.140 ha. Dieser Stiftungswald ist in zwei Stiftungsförste­
reien aufgeteilt (s. Karte). Zu der Stiftungsförsterei Lapp­
wald gehören Waldflächen des Lappwalds bei Helmstedt, 
bei Querum, Riddagshausen und des Norderwalds in 
Sachsen-Anhalt. Die Stiftungsförsterei Elm umfasst Wald­
flächen im Elm bei Schöningen und Königslutter, den Eitz, 
sowie Waldflächen bei Stadtoldendorf.

Gips- und Steinbrüche
Dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und Studien­
fonds gehören drei im Betrieb befindliche Gips- und Stein­
brüche.

Sonstiges Vermögen inkl. Finanzanlagen
Das sonstige Vermögen des Braunschweigischen Vereinigten 
Kloster- und Studienfonds beläuft sich auf ca. 
15.500.000 EUR (Haushaltsplan 2011).
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Beatrix Barthold-Miehe

Manchmal ist es gut, wenn nicht 
alle Blütenträume reiften. Goethes 
Prometheus ist es so gegangen, 
und er hat Besseres daraus ge-
macht. Auch Beatrix Barthold-
Miehe ist das widerfahren. Denn 
eigentlich wollte sie Kunst an der 
Hochschule für Bildende Künste in 
Braunschweig studieren, schließ-
lich hatte sie Kunst-Leistungskurs. 
Allein es hat nicht sollen sein. Sie 
wurde nicht angenommen und 
schlug die Beamtenlaufbahn ein: 
erst der Abschluss als Diplom-Ver-
waltungswirtin an der Fachhoch-
schule Hildesheim, dann der 
Berufsbeginn 1983 bei der Be-
zirksregierung Braunschweig. Im 
Zuge der Herauslösung des uralten 
traditionsreichen Stiftungsvermö-
gen aus der Verwaltungsobhut der 
Bezirksregierung (diese löste man 
ja ohnehin auf) und der damit verbundenen Gründung der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz kam auch Beatrix Barthold-Miehe 
2005 zur Stiftung. Mit einigen anderen Kollegen gehört sie damit 
zu den Mitarbeiterinnen der ersten Stunde.
	 Und sie ist glücklich: Denn das, was sie tut, ist überhaupt 
kein typischer Beamtenjob. Sicher, sie betreut weiterhin den Haus-
halt für das Teilvermögen „Braunschweig-Stiftung“ und ist dort 
auch für die Rechnungslegung zuständig. Doch ihr anderes Auf-
gabenfeld, der Kaiserdom zu Königslutter, eröffnet ihr Woche für 
Woche die Möglichkeit, sich mit Denkmalpflege, Kunst und Kultur 
zu befassen. „Besser hätte ich es mit einem Studium an der HBK 
eigentlich auch nicht treffen können“, freut sich die Hochschulab-
gelehnte. „Jeden Tag, den ich im und für den Kaiserdom arbeite, 
genieße ich mein Aufgabengebiet von Neuem.“
	 Fast vier Fünftel ihrer Arbeitszeit hat sie in den Kaiserdom 
gesteckt, hat Baumaßnahmen begleitet, das staatliche Bauma-
nagement koordiniert, die Wiedereröffnung vorangetrieben. Aber 
vor allem ist ihr Markenzeichen die Sommernacht im Kaiserdom. 
Gemeinsam mit ihrem Kollegen Norbert Funke, kam sie im ver-
gangenen Jahr auf die Idee, dass der große Festakt zur Wiederer-
öffnung des romanischen Wunderbaus nicht alles gewesen sein 
könne: Dass es eines jährlich wiederkehrenden Ereignisses bedarf, 
um dem Kaiserdom die Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, die 
er verdient.

Die Auswahl des Programms für 
die Sommernacht teilen sich die 
beiden: Während der Kollege eher 
für die klassische E-Musik zuständig 
ist, macht sie die Vorschläge für 
die leichtere Muse, die U-Musik. 
Die Ausschmückung und Gestal-
tung des Gartens aber mag sie mit 
niemandem teilen: Und dass sie 
eine Hand für die Deko hat, glaubt 
man ihr gerne, wenn man sieht, 
mit welchem Elan sie die Lampen, 
Laternen, Luftballons und Blumen-
vasen am Nachmittag vor der 
Sommernacht in die Bäume hängt. 
Dabei versteht sie zu motivieren 
und bei Helferinnen und Helfern 
die Begeisterung zu wecken, die 
sie selbst für die Sommernacht 
mitbringt.
	80 Prozent der Arbeitszeit also hat 
der Kaiserdom eingenommen. Das 

war 2010. Inzwischen hat sich das Verhältnis der beiden Aufgaben
bereiche auf ein hälftiges eingependelt: die Hälfte für den Dom, 
die andere Hälfte für Haushalt und Finanzen.
	 Die Freizeit aber gilt nicht dem Kaiserdom, die gilt der Fami-
lie, den Freunden und dem Sport. Vor allem fährt sie gerne Rad. 
Dieses Hobby lässt sich auch gut in den Ferien umsetzen: Im 
vergangenen Sommer umrundete sie radelnd den Bodensee, im 
nächsten Jahr ist vage die Tour von Lübeck nach Stralsund ge
plant. Im Norden also genauso wie im Süden: Es kommt vor allem 
darauf an, dass es Spaß macht.
	 Doch noch einer weiteren Leidenschaft geht sie nach – und 
die schlägt den Bogen zum Kunst-Leistungskurs ihrer Jugend: Sie 
malt große Seestücke – das ist spannend, wenn man weiß, wie 
atemberaubend große Seestücke von Bonaventura Peeters dem 
Älteren über Max Jensen bis hin zu Hans-Wilhelm Sotrop geraten 
sind. Der Hauptteil ihrer Werke bleibt abstrakt, aber die Bilder 
von Buhnen und Meer weisen auf Beatrix Barthold-Miehes Liebe 
zur Nordsee, zur Insel Sylt.
	 Beatrix Barthold-Miehe ist in zweiter Ehe mit Dirk Miehe 
verheiratet. Beide erwachsene Kinder aus erster Ehe wohnen noch 
bei ihr zuhause, der eine, weil er studiert, die andere, weil sie ohne
hin so gern zuhause ist. Die Mutter freut’s, was ja nicht verwun-
dert. Rouven und Rabea heißen die Kinder, ausgefallene Namen, 
doch auch die Mutter ist schließlich so unausgefallen nicht.
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